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    Wenn du dich in einer Welt voll redender Menschen

    je allein gefühlt hast, dann ist dieses Buch für dich.

  


  
    »In der Zukunft ist jeder Mensch fünfzehn

    Minuten lang berühmt.«


    Andy Warhol
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    Es ist seltsam, wie fünfzehn Minuten dein Leben verändern können.


    Manchmal werde ich gefragt: Würdest du es wieder tun, wenn du wüsstest, was passiert?


    Ich habe lange darüber nachgedacht und ich schätze, meine Antwort ist Ja, trotz allem. Fünfzehn Minuten können pures Gold sein. Sie reichen, um etwas Schönes zu erschaffen oder um jemanden vor einer Katastrophe zu retten. Doch fünfzehn Minuten können auch rabenschwarz sein. Auf jeden Fall sind fünfzehn Minuten genug, um herauszufinden, wer du wirklich bist.


    Wir waren bei Rose im Zimmer, es war das Ende der Sommerferien. Ich saß auf der Fensterbank, sah draußen auf dem Feld einem Mähdrescher zu und scrollte gedankenverloren durch die Promi-Klatsch-Seiten in meinem iPhone, das mir mein Vater in den Ferien geschenkt hatte. Bald fing die Schule wieder an, wir kamen in die elfte Klasse. Ab jetzt würden alle Noten für den Abschluss zählen und die Lehrer würden uns ständig fragen, was wir mit unserem Leben anfangen wollten. Also waren dies die letzten friedlichen Minuten unseres Lebens. Oder besser: die letzten relativ friedlichen Minuten. So friedlich, wie es eben ist, wenn ein Mädchen– Rose– traurige Lieder auf der Gitarre improvisiert, ein anderes– Jodie– sich über ihren Exfreund aufregt und das dritte– Nell– versucht sie zu beruhigen.


    »Er ist die Ausgeburt des Bösen, ich hasse ihn aus tiefstem Herzen«, verkündete Jodie und setzte sich schnaubend neben mich.


    »Na ja, Ausgeburt des Bösen ist vielleicht zu hart«, sagte Nell. Sie ist das gelassene Yin zu Jodies aufbrausendem Yang. Zusammen ergeben sie ein ganz normales Mädchen. »Komm, er hat nur seinen Status auf Interface geändert.«


    »Öffentlich!«, zischte Jodie. »Und er hat mir nicht mal vorher Bescheid gesagt! Nur weil ich nach Frankreich gefahren bin. Er meinte, er wüsste nicht, ob er mit einer Fernbeziehung klarkommt. Ich war nur ZWEI WOCHEN weg. Kyle Stanley ist ein Widerling, mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


    Es war unser erstes Wiedersehen nach Wochen. Ich war bei meinem Vater in Amerika gewesen, Nell und Jodie waren gerade aus dem Urlaub mit ihren Familien zurückgekommen. Nur die arme Rose hatte in den Ferien zu Hause bleiben müssen, weil sie ihren Großeltern auf dem Bauernhof helfen musste. Und anscheinend litt sie immer noch sehr darunter, denn sie saß mit der Gitarre auf dem Bett und schrammelte selbst erfundene traurige Lieder.


    Ich sah zu ihr rüber und fing ihren Blick auf. Wir grinsten heimlich über Jodies Empörung. Dann schlug Rose eine neue Melodie an, und auf den düsteren Blues, an dem sie gefeilt hatte, folgte eine Art stürmischer Flamenco, mit vielen schnell gezupften Crescendos und schrägen Akkorden. Man konnte sich leicht die wehklagende Sängerin dazu vorstellen. Jodie warf Rose einen finsteren Blick zu.


    »Ach, halt die Klappe, Rose. So schlimm bin ich auch wieder nicht.«


    Rose zog nur die Braue hoch und grinste.


    »Wir müssen dich auf andere Gedanken bringen«, beschloss Nell. Sie saß auf dem Boden und ging den Berg von Klamotten durch, der sich vor Rose’ Kleiderschrank türmte. »Lass dich bloß nicht von so einem Typen runterziehen. Hey! Schaut mal! Rose, erinnerst du dich noch an die?«


    Sie hielt eine zerkratzte gelbe Plastiksonnenbrille hoch, deren Gläser von großen Blumen gerahmt wurden. Rose’ Kleidungsstil ist »eklektisch«, was heißt, dass sie witzige Einzelstücke aus den verschiedensten Quellen kombiniert. Eklektisch– ein typisches Rose-Wort. Rose sammelt schöne Wörter wie ich Apps für mein neues iPhone.


    Rose blickte von der Gitarre auf. »Ach, ich hatte mich schon gefragt, wo die abgeblieben ist.«


    Nell nahm ihre rote Brille von der Nase und setzte sich die gelbe Sonnenbrille auf. »Wo hast du die her?«


    »Ich weiß nicht mehr«, sagte Rose zerstreut. Sie war in Gedanken längst wieder bei der Gitarre. »Ich glaube, vom Bigelow-Festival.«


    Zum Glück sah in dem Moment niemand in meine Richtung, denn ich lief bestimmt dunkelrot an.


    Nell stand auf, um sich im Spiegel zu bewundern. Die Sonnenbrille sah super an ihr aus, auch wenn sie eigentlich für etwa Zehnjährige gedacht war. Nell hat ein kleines, hübsches Gesicht und welliges blondes Haar, das immer toll aussieht. Sie musste zwar ganz nah an den Spiegel ran, um sich zu erkennen, da sie ohne ihre Brille praktisch blind ist, aber dann grinste sie.


    »Mit so einer Brille kann keiner traurig sein!«, sagte sie und fing zu singen an:


    Ich setz die Sonnenbrille auf,


    ich setz die gelbe Sonnenbrille auf.


    So fing es an. Ich glaube, die nächsten Zeilen kamen von mir:


    Und ich denk an dich,


    was du mir angetan hast,


    und es ist mir egal, denn…


    Nell lachte und stimmte ein:


    …ich hab die Sonnenbrille auf.


    Rose spielte eine neue Melodie auf der Gitarre dazu. Diesmal klang sie wieder anders: lustig, albern, ansteckend. Kein bisschen aufbrausend. Und auch nicht so bluesig-traurig wie die Nummer, die sie vorher gespielt hatte und wegen der ich mir beinahe Sorgen gemacht hätte.


    Das Lied gefiel uns und wir sangen es noch mal und sogar Jodie steuerte eine Strophe bei. Das taten wir oft, wenn wir zusammen waren. Schon so lange, dass wir sogar einen Bandnamen hatten. Besser gesagt, wir hatten mehrere. Wir waren die Powerpuff Girls. Oder die Cheerios (Jodies Lieblings-Frühstücksflocken) oder die Manic Pixie Dream Girls (Rose’ Idee) oder die Xtremes, aber nur wenn Rose nicht dabei war– sie ist sehr pedantisch, was Rechtschreibung angeht. Jodie wählte die Songs aus. Nell war unsere Leadsängerin. Rose kümmerte sich um Make-up und die instrumentelle Begleitung. Ich war für Garderobe und Verpflegung zuständig.


    So war es, seit Jodie, Nell und ich in der Grundschule waren. Rose kam später dazu, erst in der Mittelstufe, und zwar in meine Klasse. Wir trafen uns nachmittags und… dann sangen wir. Normalerweise schrieben wir die Stücke nicht auf. Wir waren eher eine Cover-Band.


    Aber diesmal hatte Rose die Gitarre auf dem Schoß und Nell sah mit der Sonnenbrille so witzig aus und irgendwie schienen Text und Musik einfach aus uns herauszufließen. Zwar nicht gerade Shakespeare, aber es heiterte Jodie auf und das reichte uns.


    Rose griff nach dem Notizbuch auf ihrem Nachttisch. Sie hat immer eins bei sich für neue Ideen. Früher hatte ich mich selbst für eine angehende Dichterin gehalten, aber dann kam Rose und sie ist wirklich eine.


    »Wie geht noch mal die dritte Zeile?«, fragte sie.


    »Du schreibst es auf?« Ich fühlte mich geehrt. Rose hatte noch nie was von mir aufgeschrieben.


    »Es ist super, Sasha! Ein richtiger Ohrwurm. Ich weiß nur nicht, ob ich die eine Zeile richtig habe.«


    »Ich erinnere mich nur beim Singen. Wartet mal, ich habe eine Idee: Wir nehmen es auf!« Ich hielt mein neues iPhone hoch– die perfekte Gelegenheit, eine neue App auszuprobieren. Das iPhone war das schönste Geschenk, das ich je bekommen hatte, und ich war ehrlich völlig besessen davon.


    Rose war einverstanden, weil sie neugierig war, und ich machte mich auf die Suche nach einer Aufnahme-App. Wir dachten uns noch ein paar Zeilen aus, dann sangen wir das ganze Lied, um das iPhone gedrängt, ohne zu wissen, wo das Mikrofon war. Es klang okay, aber etwas blechern. Dafür war es die perfekte Therapie für Rose’ Ferien-Blues und Jodies Liebeskummer.


    Rose kramte das Mikrofon heraus, mit dem sie selber Lieder aufnahm, und wie durch ein Wunder fand sie einen Adapter, der genau in mein iPhone passte. Wir sangen noch einmal, dann hörten wir es uns an. Gar nicht übel!


    »Das iPhone ist der Wahnsinn, Sasha«, quiekte Nell. »Wisst ihr was? Wir können uns damit doch auch filmen? Darf ich mal?«


    »Tolle Idee«, sagte ich. »Das machen wir. Jetzt ist es zu spät, aber wie wär’s, wenn wir an meinem Geburtstag Bandprobe machen? Wir verkleiden uns wie früher und drehen lauter Videos. Das wird ein Riesenspaß.«


    Hahahahaha.


    Und so machen wir es.


    Drei Wochen später, am letzten September-Samstag, habe ich Geburtstag. Ich lade Jodie, Nell und Rose zum Übernachten ein und leihe mir bei Living Vintage, dem Secondhand-Laden, in dem ich samstags jobbe, eine Auswahl an Kostümen.


    Mittags kocht Mum grünes Thai-Curry für uns, weil ich sechzehn werde und grünes Thai-Curry das erwachsenste Essen ist, das ich mir vorstellen kann. Dann gehen wir in mein Zimmer und verbringen den Rest des Nachmittags damit, uns wie unsere Lieblingspopstars zu verkleiden, weil wir noch lange nicht erwachsen sind. Jedenfalls nicht, wenn wir zusammenstecken.


    Zu den Höhepunkten gehören unsere Abba-Interpretation, Jodie als Katy Perry und Nell als Kylie Minogue in goldenen Pailletten-Shorts und weißem Kapuzenpulli. Ihre Ähnlichkeit mit Kylie ist fast unheimlich. Rose singt eine lange, traurige irische Ballade, die nicht ganz zum Motto des Abends passt, aber die Musik ist wunderschön. Ich bin die alte Britney Spears, in einem Minischottenrock und dem oberen Teil meiner Schuluniform. Außerdem finde ich, wir sind ziemlich perfekt als Girls Aloud.


    »Sonnenbrille« wird fertig. Wir singen Playback zur Version, die wir bei Rose aufgenommen haben. Inzwischen sind wir ziemlich müde und ich will eigentlich nur noch ins Bett.


    Es ist der perfekte Abschluss eines perfekten Tages. Wir essen warme Brownies und selbst gemachtes Popcorn, sehen im Schlafanzug zwei Twilight-Filme und schlafen gegen fünf Uhr morgens ein, paniert in Browniekrümeln, alle vier auf dem Matratzenlager auf dem Boden.


    Genau vier Tage später ist mein iPhone verschwunden.
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    Gründe, warum du dein nagelneues iPhone auf keinen Fall verlieren willst:


    –Deine Mutter dreht durch, weil sie dich nicht erreichen kann, wenn du von einem verrückten Serienmörder gekidnappt wirst. Oder wenn ihr plötzlich einfällt, dass du auf dem Heimweg von der Schule Milch kaufen sollst. Zum Beispiel.


    –Du kannst weder deine Spiele spielen noch deine Apps ansehen noch abends im Bett im Internet surfen und lesen, was in der Schule jeder über jeden sagt. Was tragisch ist.


    –Deine Mutter dreht erst recht durch, weil das iPhone ein Geschenk deines Vaters ist, der in Amerika lebt, und auch wenn sie fand, dass es ein »verrücktes, übertriebenes Geschenk für einen Teenager« war, ist sie stinksauer, dass es weg ist.


    –Du hast keine Ahnung, in wessen Händen es sich befindet und wer in diesem Moment Zugang zu all deinen Geheimnissen hat.


    Das ist das eigentliche Problem: Geheimnisse.


    Geheimnisse wie etwa die Tatsache, dass mein Vater gar nicht für Apple in Kalifornien arbeitet, wie ich allen erzählt habe. Er besitzt nicht mal einen Apple-Computer.


    Oder dass George Drury mich letztes Jahr auf dem Bigelow-Festival hinter dem Lautsprechergerüst geküsst hat, wovon seine Freundin ganz sicher nichts weiß.


    Oder die fiesen Sachen, die ich über Leute aus der Schule gesagt habe, als ich dachte, niemand bekommt es mit.


    Oder die Videos. O Gott. All die Videos, die wir an meinem Geburtstag gedreht haben, als wir uns als Abba und Girls Aloud verkleidet haben! Wir waren so peinlich, dass man uns damit erpressen könnte. Wer das Zeug sieht, würde uns für sechs, nicht für sechzehn halten. Wenn der Handydieb jemand von der Schule war, würde eins der Videos reichen und wir wären ein Jahr lang das Gespött der ganzen Schule.


    »Es findet sich bestimmt wieder«, sagt Nell am Freitag zum fünfhundertsten Mal, während sie die Kissen von meinem Bett räumt und eigenhändig den Spalt zwischen Matratze und Wand abtastet. Trotz der Tatsache, dass mein Zimmer aussieht, als wäre in einer Bibliothek eine Kleiderboutique explodiert, scheint Nell sich noch Hoffnungen zu machen.


    »Wo hast du es zuletzt gesehen?«, fragt Rose und schaut vom Spiegel der Schminkkommode auf, wo sie sich gerade die Haare hochsteckt.


    Ich schnaube.


    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es in meinem Schließfach war, als ich mich am Mittwoch fürs Ballett umgezogen habe. Ich dachte, auf dem Heimweg hätte ich es in der Tasche. Aber jetzt weiß ich gar nichts mehr.«


    Jodie, die einen alten Zylinder aus meiner Secondhand-Kollektion auf dem langen dunklen Haar trägt, sitzt auf dem Sitzsack und starrt ihr Handy an. Es ist ein BlackBerry, das ihr Vater zum Sonderpreis bekommen hat. Sie war so neidisch auf mein iPhone und sie war von Anfang an überzeugt, dass es geklaut werden würde. Deswegen ist sie sich jetzt ganz sicher, dass genau das passiert ist. Geklaut von jemandem, der es in dieser Minute benutzt und schreckliche Dinge damit anstellt.


    »Bist du dir sicher, dass euer Wi-Fi an ist?«


    »Ganz sicher.«


    »Ich empfange hier kein Signal. Ich wollte mal auf Interface nachsehen.«


    Ich schaudere. Falls wirklich jemand vorhat, meine Geheimnisse gegen mich zu verwenden, wird er es über Interface tun. Interface ist die am schnellsten wachsende Webseite der Welt. Interface hat seit seinem Einstieg in den Markt Facebook, Twitter und YouTube von den Handys und Computern verdrängt, weil man bei Interface alles gleichzeitig teilen kann. Auf Interface findet heute unser Leben statt: alle Gespräche, Einladungen, Fotos und Videos laufen hier zusammen. Wenn du nicht bei Interface bist, existierst du nicht. Und falls im Moment irgendwer Zugriff auf alle meine Daten hat, wünschte ich, ich hätte niemals existiert.


    »Hast du den Vertrag gekündigt?«, fragt Nell und sieht kurz auf.


    Ich beiße mir auf die Lippe. »Nicht direkt. Ich hoffe doch, dass ich es noch wiederfinde…«


    »Hattest du ›Find My iPhone‹ installiert?«


    »Ja. Dabei kam nur raus, dass es noch in der Schule sein soll, obwohl wir überall gesucht haben. Es ist einfach nicht da.«


    »Wenn du Glück hast, wird es gerade auf eBay verkauft.«


    »Na toll. Dann wäre die gute Nachricht, dass das 400-Dollar-Geschenk von meinem Dad gerade an irgendeinen Fremden vertickt wird.«


    »Wenigstens«, seufzt Jodie, »würde dann nicht die ganze Schule deine Beyoncé-Interpretation zu sehen kriegen. In Strumpfhosen.«


    Nell sieht sie böse an und wirft mit einem Kissen nach ihr. »Sasha hat gesagt, sie will nicht an die Strumpfhose erinnert werden.«


    Rose sitzt vor dem Spiegel und probiert aus, wie sie mit Prinzessin-Leia-Schnecken aussieht. Sie hat ein perfektes ovales Gesicht mit großen blauen Augen, das von der üppigen Masse ihres rotgoldenen Haars umrahmt wird. Aber die Schneckenzöpfe sehen aus, als würden über ihren Ohren zwei Puddingteilchen kleben. Sie fängt im Spiegel meinen Blick auf und gibt auf. »Ach, die Strumpfhose von ›Single Ladies‹. Ein fulminanter Auftritt.«


    Was heißt »fulminant«? Wahrscheinlich so was wie »super-peinlich«. An meinem Geburtstag hatte ich meine »Single Ladies«-Interpretation zum Besten gegeben– in Unterhemd und Strumpfhose und den High Heels meiner Mutter. Beyoncés typische Tanzschritte mache ich manchmal als Gymnastikübung. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, in dem Moment fand ich es lustig.


    »Was heißt ›fulmi…‹?«


    Jodie bricht ab. Sie starrt in ihr BlackBerry. Inzwischen ist sie im Netz und offensichtlich hat sie etwas gefunden. Ihrem Gesichtsausdruck nach ist es nichts Gutes.


    »Sag schon, was ist?«, rufe ich und hechte zu ihr rüber.


    Sie hält mir das BlackBerry hin. Der Ausdruck in ihrem Gesicht ist verwirrt und irgendwie besorgt.


    »Das hier.«
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    »Das hier« ist ein Video. Von uns. An meinem Geburtstag. Auf einer Webseite, die jeder sehen kann.


    Kaum hat Jodie das Video angeklickt, fängt mein Herz zu hämmern an. Da ist mein Zimmer: mein weißes Eisenbettgestell im Hintergrund, meine uralte Lichterkette, mein alter Bettüberwurf von High School Musical und mein Poster von dem Strand in Malibu. Mein Zimmer– im Internet! O nein, o nein, o nein.


    Im Hintergrund ist Kichern zu hören. Dann: »Filmst du, Nell?«


    Bitte, lass es nicht Abba sein. Nicht die Strumpfhose.


    Die echte Nell gibt die Suche nach dem iPhone auf, kommt rüber und schiebt den Arm durch meinen.


    Auf dem Bildschirm taucht zuerst Rose auf, in einem Maxikleid aus grünem Knautschsamt über lila Stiefeln, die Haare in roten Schillerlocken über den Schultern (ich erinnere mich, ihr »Irish Folk«-Look). Sie setzt sich mit der Gitarre auf mein Bett und fängt zu spielen an. Aber es ist kein Folksong. Es ist etwas Fröhliches, Schnelles. Es ist das Intro von »Sonnenbrille«. Und– o mein Gott– es klingt wie die richtige Audioversion, die wir aufgenommen haben, nicht wie die blecherne Tonspur, die zu dem Video gehört.


    Jemand hat die Aufnahme bearbeitet. Jemand hat in meinem iPhone gestöbert und verschiedene Sachen zusammenmontiert. Das ist pervers und bizarr.


    Während die Video-Rose spielt, stellen sich die Video-Nell und die Video-Jodie neben sie, wippen im Takt und winken mich dazu. Jodie trägt ihr Katy-Perry-Outfit– ein pinkfarbenes Satintop zu Leopardenleggings, das genaue Gegenteil von dem, was sie normalerweise anzieht. Nell hat die Paillettenshorts und den Kapuzenpulli an– und nein, auch für sie ist das nicht die typische Garderobe. Witzigerweise trägt Rose tatsächlich gern Maxikleider zu ihren lila Stiefeln. Nur die Ringellocken sind ungewohnt. Verzweifelt versuche ich mich zu erinnern, was ich anhatte. War es wirklich die Strumpfhose?


    Im letzten Moment tauche ich im Bild auf, lachend und leicht außer Atem. Ich habe mich schon halb fürs Bett umgezogen: Im Schlafanzugoberteil über Britneys Schottenrock habe ich mir noch schnell eine Federboa um den Hals geworfen. Dazu die zurückgegelten Haare von meinem Auftritt als Beyoncé und natürlich die gelbe Plastiksonnenbrille auf der Nase. Ganz normal.


    Oje.


    Wir grinsen irre in die Kamera und fangen zu singen an.


    Ich setz die Sonnenbrille auf.


    Ich setz die gelbe Sonnenbrille auf…


    Mein Video-Zwilling geht voll ab, tanzt, schneidet Grimassen und macht ein paar meiner berüchtigten Beyoncé-Schritte. Wir sehen völlig albern aus. Aber ehrlich gesagt klingt der Song okay. Wir haben schon Schlimmeres gesungen.


    Die echte Rose kämmt sich mit den Fingern durchs Haar und setzt sich neben uns.


    »Ist es grauenhaft? Ist es Abba?«


    Wir schütteln den Kopf. Jodie hält das iPhone höher, damit wir alle was sehen können.


    Es ist seltsam, dass jemand ausgerechnet »Sonnenbrille« nimmt, um uns lächerlich zu machen. Warum nicht Abba, wie Rose befürchtet hat? Oder den »fulminanten« Strumpfhosenauftritt? Bis auf die Kostüme ist auf diesem Video alles relativ erträglich. Von allen Liedern, die wir aufgenommen haben, ist »Sonnenbrille« mein Lieblingsvideo und sogar die Musik klingt echt gut.


    Oder bin ich das Problem? Haben sie es deshalb ausgesucht? Ein anderer Grund fällt mir nicht ein. Nell, Jodie und Rose haben wunderschöne Stimmen. Ich singe zwar auch schrecklich gern, aber in der achten Klasse hat mir der Chorleiter erklärt, ich hätte eine Stimme wie »ein Kieslaster, der seine Ladung in ein Loch kippt«. Außerdem hüpfe ich herum wie ein Flummi.


    »Bin ich das Problem?«, frage ich.


    Jodie sieht skeptisch aus. »Vielleicht. Schau mal, wie du mit dem Hintern wackelst.«


    »War es so schlimm? Hätte ich lieber still stehen sollen?«


    »Finde ich nicht«, widerspricht Rose, die neugierig auf den Bildschirm starrt.


    »Was ist es dann?« Ich bin den Tränen nahe.


    »Guck mal.« Nell zeigt auf den Schriftzug, der über dem Video eingeblendet ist. Bis jetzt war er mir nicht aufgefallen, weil ich nur darauf geachtet habe, ob meine Beine unbekannte Missbildungen aufweisen oder mein Tanzstil uncoole Papa-in-der-Disco-Bewegungen.


    Dafür sehe ich es jetzt umso deutlicher. Wer immer das Video hochgeladen hat, hat es erst heute Morgen getan. Außerdem hat er beschlossen, es bei einem Wettbewerb einzustellen. Und zwar nicht bei irgendeinem Wettbewerb. Bei Killer Act– dem Wettkampf der Bands im Internet. Killer Act ist der größte Online-Musikwettbewerb im Land und es hat sich gefühlt schon die halbe Schule dort beworben.


    Hilfe. Und da bin ich und hüpfe mit Federboa und meinem Schlafanzughemd in meinem Kinderzimmer herum.


    Endlich reiße ich mich von meinem Anblick los und lese, was die anderen lesen: die Information am unteren Bildschirmrand. Bis jetzt gab es überraschenderweise null böse Kommentare. Und 24Stimmen.


    Wir haben 24Stimmen.


    Call of Duty– eine Band der Castle College School und die beste Schulband in unserer Gegend– ist seit ein paar Wochen bei Killer Act, und als ich das letzte Mal nachsah, hatten sie 300Stimmen. In wenigen Stunden haben wir schon fast ein Zehntel davon.


    Es gibt zwei Kommentare, die beide nicht schlimm sind.


    Die Blonde in den Glitzershorts ist scharf.


    Gut gewackelt! lol


    »Das verstehe ich nicht.« Verwirrt lasse ich mich auf den Sitzsack fallen.


    Nell, die nach dem Kommentar über ihre Shorts dunkelrot angelaufen ist, starrt den Bildschirm an, als würde sie damit etwas bewirken. Und es passiert auch etwas. 25Stimmen. 26.


    »Ich glaube, es ist nicht so schlimm«, flüstert sie verblüfft. »Ich glaube, die Leute finden es gut.«


    Ich bleibe skeptisch: Nell ist ein niedliches flauschiges Kätzchen in Menschengestalt, das niemandem etwas zuleide tun will. Nach einer zweiten Meinung suchend wende ich mich an Jodie. War der Kommentar über mein Gewackel sarkastisch gemeint?


    »Anscheinend«, beginnt Jodie und sie klingt, als könne sie es selbst kaum glauben, »kommen wir auf Video nicht völlig behämmert rüber.«
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    Am Samstag lasse ich mich von meiner Mutter zu Living Vintage mitnehmen, der Secondhand-Boutique neben ihrem Café auf dem Marktplatz von Castle Bigelow. Ich helfe seit letztem Jahr dort aus, zum Teil um meine Handyrechnung mitzufinanzieren– jetzt ist das eine bittere Ironie.


    Im Auto bekommt Mum mit, dass ich stiller bin als sonst. Im Sonnenlicht, das durch die Windschutzscheibe fällt, sehe ich die grauen Strähnen in ihrem krausen Haar, das ich ansonsten von ihr geerbt habe.


    »Immer noch kein Glück?« Sie meint das iPhone.


    Ihr größter Zorn hat sich gelegt. Ich glaube, sie hat sogar ein bisschen Mitleid. Sie weiß, was mir das iPhone bedeutet hat.


    »Nein«, sage ich einsilbig. »Noch nicht.«


    Ich werde ihr bestimmt nicht erzählen, dass ein Fremder in meinem iPhone gestöbert hat und mein Zimmer inzwischen im Internet zu sehen ist, plus ich im Pyjama. Mum hat andere Sorgen. Das Café läuft nicht besonders gut, denn heutzutage ist es schwer, in einer kleinen Stadt auf dem Land erfolgreich ein Geschäft zu führen. Letzten Monat haben zwei Läden geschlossen und im Monat davor ebenfalls. Aber Mum will mich nicht mit ihren Sorgen belasten und umgekehrt versuche ich das Gleiche. Außerdem– ist es wirklich eine Sorge, fünfzig Stimmen bei Killer Act zu haben? Denn so viele sind es inzwischen. Wenn ich wüsste, warum, könnte ich mich sogar darüber freuen.


    Wir parken hinter dem Marktplatz. Castle Bigelow ist ein altes Provinzstädtchen im Herzen von Somerset mit einer Hauptstraße, die vom Marktplatz den Hügel hinaufführt bis zum prächtigen Tor von Castle College. Unten am Marktplatz reihen sich hübsche, in fröhlichen Farben gestrichene Fachwerkhäuser aus dem 18.Jahrhundert aneinander, die Mums Café, den Secondhand-Laden, eine Tierhandlung, eine Buchhandlung und zwei Antiquitätenläden beherbergen. Hier unten sieht alles nett und altmodisch aus, wie die Kulisse eines Agatha-Christie-Krimis. Die modernen Handelsketten befinden sich am anderen Ende der Hauptstraße.


    MrsVenning, die Inhaberin von Living Vintage, begrüßt mich wie immer mit einer herzlichen Umarmung. So begrüßt sie alle, sogar die Touristen, die zufällig hereinschneien. Die verlassen den Laden dann meistens mit mindestens einer Strassbrosche, wenn nicht mit einem Hut oder einem Mantel im Gepäck. MrsVenning kneift die Augen zusammen und sieht mich kritisch von oben bis unten an.


    »Jeans: langweilig; Pullover: scheußlich. Ich wünschte, du würdest auf mich hören, Liebes.«


    MrsVenning trägt weite schwarze Wollhosen, eine changierende Pannesamt-Tunika und einen kleinen mit Pailletten besetzten Cocktail-Hut auf dem rostrot leuchtenden Haar.


    »Irgendwann, MrsV.«, verspreche ich. Wenn niemand, den ich kenne, mich sehen kann, setze ich im Stillen nach. MrsV. sieht echt toll aus, aber ich würde mich nie trauen, so auf die Straße zu gehen.


    »Du solltest dich mehr an deine Freundin halten«, erklärt sie. »Sie hat ein gutes Auge.«


    Ich nicke. »Ja, ich weiß.«


    Sie meint Rose. Rose hat den mutigen, originellen Stil, den MrsVenning gut findet.


    »Heute bitte oben im Lager, wenn es dir nichts ausmacht«, sagt sie dann. »Jede Menge neue Kisten. Michael war in den Midlands unterwegs. Es sind sicher ein paar Perlen dabei, aber ich fürchte, das meiste ist scheußlich. Das Übliche, Liebes: Oxfam, Recyclinghof, Perlen und Vielleichts. Du bist ein Engel.«


    Ich steige die schmale Stiege hinauf. Der Dachboden von Living Vintage ist einer meiner Lieblingsorte: Die Wände sind weiß verputzt, die Decken sind schräg und auf den rohen Holzdielen stehen massenhaft Kleiderstangen voller ungewöhnlicher Klamotten. Hier hängen die Kleider, die MrsVenning bisher gerettet hat. Ihr Mann klappert Flohmärkte, Recyclinghöfe und Wohlfahrtsläden ab auf der Suche nach Schnäppchen. Mein Job ist es, die drei großen Pappkartons durchzugehen, die in der Mitte des Raums auf dem Boden stehen, und die schlimmsten und die besten Sachen auszusortieren. Manche Dinge sind alt, verfilzt, kaputt oder einfach nur ekelhaft. Andere sind noch gut genug, um sie zu Oxfam zu bringen, aber nicht zum Verkaufen. Ihr Geld verdient Mrs.Venning, indem sie hier und da eine echte Chanel-Handtasche entdeckt oder zum Beispiel ein perfektes Sechzigerjahre-Outfit. Das sind ihre »Perlen«.


    Normalerweise höre ich beim Durchgehen der Kartons immer die neuesten Charts, aber das geht heute leider nicht. Ich habe mein verflixtes iPhone mit meiner ganzen Musik verloren und bei Mrs.Vennings tragbarem Kofferradio sind die Batterien alle. Am Ende singe ich »Sonnenbrille« vor mich hin.


    Nach einer Stunde Wühlen entdecke ich eine Glasperlenkette und ein altes Bolerojäckchen aus Kunstpelz, beides würde Rose wahrscheinlich gefallen. Einer der Vorteile meines Jobs ist, dass ich manchmal Sachen mitnehmen darf, wenn MrsVenning sie nicht verkaufen kann. So kommt Rose an die Hälfte ihrer Garderobe. Als ich mich mit der Kette und dem Bolero im Spiegel ansehe und mir vorstelle, wie Rose darin aussieht, sehe ich plötzlich geisterhaft ihr Gesicht hinter mir schweben.


    »Aahh!« Ich springe einen Meter zur Seite.


    »Alles klar?«, fragt Rose, die Fleisch und Blut geworden hinter mir steht.


    »Nein. Du hast mich zu Tode erschreckt.«


    »Geschieht dir recht, wenn du vor dem Spiegel herumstolzierst wie Lady Gaga, statt zu arbeiten. Schöner Bolero übrigens.«


    »Der ist für dich. War er zumindest. Wäre er, wenn MrsV einverstanden ist. Und wenn du mich nicht zu Tode erschreckt hättest.«


    Rose verdreht die Augen. »Ich wollte nur aushelfen. Granny hat mich mit in die Stadt geschleppt. Und da dachte ich, ich schau mal vorbei. Ich kann dir beim Aussortieren helfen, wenn du willst. Hast du schon Perlen gefunden?«


    »Nein. Nur das.« Ich zeige auf die Sachen, die ich für sie ausgewählt habe.


    Sie probiert das Bolerojäckchen an und sieht wie erwartet zauberhaft darin aus. Plötzlich ist es ein schöner Tag.


    Rose kommt oft vorbei, um mir Gesellschaft zu leisten. Am Anfang wollte ich ihr die Hälfte meines Lohns abgeben, aber sie hat sich geweigert. Ihre Großmutter gibt ihr ein großzügiges Taschengeld. Außerdem arbeitet Rose nicht wirklich, wenn sie hier ist. Sie lässt sich immer von den Kleidern und dem Schmuck ablenken und stellt sich vor, was ihre ehemaligen Besitzer darin gesagt und getan haben.


    Während ich die Kisten durchgehe, führt sie kleine Szenen für mich auf. »Oh, Harold! Harold! Wirst du je zu mir zurückkommen? Wie konntest du mich nur am Altar stehenlassen, nachdem wir uns geschworen hatten, uns bis in alle Ewigkeit zu lieben? Und ich in meinem besten Spitzenschleier, mit vierzehn Reihen Smaragden…«


    »Leg den Schleier wieder hin!«, sage ich streng. »Du machst ihn noch kaputt. Und Vorsicht mit der Kette. Das sind echte Perlen.«


    »Es sind Glasperlen!«


    »Du weißt, wie ich es meine.«


    »Schon gut. Spielverderberin… Hey, sieh dir die runde Brille an. ›Imagine all the people‹…«


    »Machst du auf John Lennon?«


    »Natürlich.«


    »Du siehst eher aus wie Ozzy Osbourne. Leg sie wieder hin.«


    »Du kannst sie tragen, wenn wir ›Sonnenbrille‹ singen«, schlägt sie vor und hält mir die Brille hin.


    »Ich singe nie wieder ›Sonnenbrille‹.« Wenn ich daran denke, wie ich in Schlafanzug und Schottenrock im Internet rumwackle, läuft es mir immer noch eiskalt über den Rücken.


    Aber Rose ignoriert mich und stimmt die Melodie an. Und dann singen wir doch zusammen, vor dem Spiegel, ich mit der John-Lennon-Brille und sie mit einer riesigen weißen Sixties-Brille und einem alten Strohhut auf dem Kopf. So ist es immer, wenn Rose mich besucht. Ich komme einfach nicht zum Arbeiten. Aber sie weiß, dass ich ihre Besuche liebe, egal was ich sage.


    Als ich endlich mit Aussortieren fertig bin, steckt MrsVenning den Bolero und die Kette in eine Tasche und schenkt sie uns und dann gehen wir zum Bus, der uns nach Hause bringt.


    Er rumpelt über die gewundene Bahnhofstraße aus dem Zentrum hinaus, wo die Häuser weniger werden und die Felder anfangen. Hier draußen hat Rose’ Großmutter ihren Bauernhof und ein paar Häuser weiter steht unser Cottage.


    »Willst du mit reinkommen?«, fragt sie.


    »Nein. Ich bin verabredet. Wichtige Dinge. Wichtige Leute.«


    Was natürlich nicht ernst gemeint ist. Am Wochenende hängen wir immer zusammen rum und unter der Woche meistens auch. Rose und ich sind Seelenverwandte.


    Kennt ihr das, wenn eine Neue in die Klasse kommt und sie ist in allem gut, worin ihr auch gut seid– und in vielem besser? So war es bei Rose und mir vor zwei Jahren. Alle waren überzeugt, dass wir einander hassen und schlimmste Feindinnen werden würden, aber es kam genau andersrum.


    Rose war für mich der erste Mensch, der genau die gleichen Sachen gut fand wie ich. Wir stehen beide auf Zeichnen, Musik, Make-up-Ideen, Bücher und Filme, die uns zum Weinen bringen. Wir haben beide Fernweh nach sonnigen Stränden und Reisen um die Welt. Es war Freundschaft auf den ersten Blick. Sie konnte Gedichte von meinem Lieblingsdichter Stevie Smith auswendig und führte wie ich ein Album mit Bildern aller entlegenen Orte, die sie eines Tages besuchen will.


    Klar, Rose kommt aus London und hat mehr von der Welt gesehen als ich. Sie zieht sich aufregender an und findet kultivierten Jazz besser als Abba und Beyoncé. Während ich Angry Birds spiele, spielt Rose klassische Gitarre und ihr Zimmer ist geschmackvoller eingerichtet. Aber sie hat sich nie was darauf eingebildet, im Gegenteil, sie war immer bescheiden und großzügig. Zusammen haben wir uns nie gelangweilt. Wenn Nell und Jodie vorbeikamen und wir die Powerpuffs waren, habe ich Rose vermisst und bald hat sie auch dazugehört. Sie hielt uns zwar für komplett verrückt, aber mitgemacht hat sie trotzdem. Die Vorstellung, nichts zusammen zu machen, wenn wir beide Zeit haben, ist einfach… absurd.


    Tagsüber steht die Hintertür des Bauernhauses immer offen. Ich komme mit und wir gehen nach oben in ihr Zimmer.


    »Willst du lesen, was ich zu Frankenstein mitgeschrieben habe?«, fragt Rose, denn sie weiß, dass ich den Aufsatz für Englisch noch nicht fertig habe. Na gut, ich habe noch nicht mal angefangen. Die Handy-Geschichte hat meinen ganzen Zeitplan durcheinandergebracht.


    »Ach ja, gut. Danke.«


    Während ich mich an ihren uralten Computer setze, legt sie eine Jazzplatte aus der Vinylsammlung ihrer Mutter auf. Klavier- und Streicherklänge füllen den Raum, dann auch die warme, weiche Stimme von Ella Fitzgerald. Ich muss mir nicht mal das Plattencover ansehen: das Cole Porter Songbook, aufgenommen in den Fünfzigerjahren und eine der Lieblingsplatten von Rose’ Mutter. Die Plattensammlung gehört zu den wenigen Dingen, die Rose geerbt hat, als ihre Eltern starben. Das Songbook ist epochal (»eine neue Epoche begründend«– ich habe nachgeschlagen) und wir kennen jede Note von jedem Lied.


    Ella singt und ich singe lautlos mit: »Every Time We Say Goodbye.« Rose starrt schweigend aus dem Fenster. Wieder ist sie in Melancholie versunken. Eigentlich ist ihre Stimmung seit Ende der Ferien nicht besser geworden, was untypisch für sie ist. Normalerweise ist Rose nie längere Zeit schlecht drauf. Ich frage mich, ob sie es mir immer noch übelnimmt, dass ich sie in den Ferien allein gelassen und meinen Vater an einem exotischen Ort besucht habe. Oder es ist eine Nebenwirkung des Jazz, die sich bei mir noch nicht gezeigt hat.


    »Rose… es ist nicht wegen Vegas, oder?«, frage ich zur Sicherheit.


    »Was?« Zerstreut dreht sie sich zu mir um.


    »Die ganze… na, was dich traurig macht.«


    »Nein«, seufzt sie. »Nicht Vegas. Glaub mir, ich gönne dir Las Vegas von ganzem Herzen. Hast du die Datei gefunden?«


    »Ja. Hab ich. Ich hab sie an mich geemailt. Ich sehe sie mir später an. Du hast mich gerettet.«


    Sie lächelt bescheiden. Ich bin froh, ein Lächeln auf ihrem Gesicht zu sehen; es scheint noch Hoffnung zu geben. Aber dann starrt sie wieder aus dem Fenster. In der Zwischenzeit kann ich der Versuchung nicht widerstehen, am Computer einen schnellen Blick auf Killer Act zu werfen.


    62 Stimmen. 63. Wer ist das? Ist es immer derselbe, der wie verrückt auf »Hier wählen« klickt? Ich probiere es aus, um zu sehen, was passiert. Doch als ich auf »Aktualisieren« drücke, verschwindet das »Hier wählen«-Kästchen. Wie ich vermutet hatte, darf jeder nur einmal wählen.


    Ein neuer Kommentar ist aufgetaucht. Ich sehe ihn mir an.


    Die Dicke ist echt gut an der Gitarre.


    Puh! Was? Die Dicke?


    Instinktiv drehe ich mich mit dem Computer um, damit Rose den Bildschirm nicht sieht. Es stimmt, dass sie ein bisschen kräftiger gebaut ist als der Durchschnitt, aber was ist dabei? Rose ist wunderschön! Sie ist »eklektisch« (ihr Wort) und einzigartig. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Leute im Internet hässlich zueinander sind. Ich wette, keiner würde sich trauen, ihr so was ins Gesicht zu sagen. Jedenfalls nicht, solange ich in der Nähe bin.


    Ich sehe mir die Webseite an. Kann man die Kommentare irgendwie löschen? Ich weiß nicht, wie. Oder sie melden? Nein, anscheinend auch nicht. Ohne nachzudenken, fange ich zu tippen an:


    Für wen hältst du dich?


    Dann überlege ich es mir anders. Im Internet sollte man sich nie auf Auseinandersetzungen einlassen. So was kann unangenehmer werden als im richtigen Leben und alles nur noch schlimmer machen. Dafür ist mir eine Idee gekommen. Vielleicht liest der, der das Video hochgeladen hat, die Kommentare auch. Vielleicht hat er oder sie es genau deswegen getan. Ich beschließe, das Spiel mitzuspielen. Ich ignoriere den Kommentar über Rose– auch wenn es mir schwerfällt– und schreibe selbst einen.


    Hahaha. Kann ich es jetzt bitte wiederhaben?


    Mein Benutzername ist SashaB– nicht schwer zu erraten, dass ich es bin und wovon ich rede. Und ich will es wirklich. Ich will mein iPhone zurück!


    Jetzt kann ich nur noch warten.

  


  
    [image: ]


    Am Montag halten wir in der Schule Ausschau nach dem geheimnisvollen Einsender. Rose und ich sind in einer Klasse, Jodie und Nell gehen in die Parallelklasse. Bevor wir getrennte Wege gehen, beruft Jodie eine Konferenz vor den Schließfächern ein.


    »Es ist auf jeden Fall ein verschlagener Typ«, sagt sie, »jemand, der uns komisch ansieht oder in sich reingrinst. Garantiert beobachtet er uns, weil er wissen will, wie wir reagieren. Bevor er zu Teil zwei seines Plans übergeht.«


    »Was für ein Teil zwei?«, fragt Nell nervös.


    Sie zuckt die Schultern. »Keine Ahnung. Wer weiß, wozu der Typ in der Lage ist?«


    »Vielleicht hat er doch das Video von dir in Strumpfhose gesehen, und jetzt schickt er es bei ›Let’s Dance‹ ein«, sagt Rose und grinst mich an.


    »Sehr witzig«, seufze ich. »Sei froh, dass du nicht die warst, die im Unterhemd mit dem Hintern gewackelt hat.«


    Rose lacht. Sie spielt göttlich Gitarre und sie sah toll aus in ihrem Maxikleid. Im Sitzen. Sie hat gut reden.


    Wir überfliegen die Menge, die sich in den Fluren zu den Klassenzimmern drängt, und ehrlich gesagt, wenn Jodie Recht hat, könnte jeder der geheimnisvolle Einsender sein. Irgendwie sieht uns heute jeder an der St. Christopher’s School komisch an oder grinst in sich hinein oder beides.


    Bis zum Mittagessen ist Jodie überzeugt, dass alle unter einer Decke stecken. Nell ist mit den Nerven am Ende und ich selbst bald ebenfalls. In Geschichte muss Rose für mich mitschreiben, weil ich mich nicht konzentrieren kann.


    Dann, als wir wieder in unserem Klassenraum sind, durchwühle ich meine Schultasche auf der Suche nach einem Kuli und plötzlich ist es wieder da: mein wunderschönes iPhone in seiner türkisen Glitzerhülle steckt in der kleinen Seitentasche, als wäre es nie weg gewesen. Ist das eine Fata Morgana? Ein Witz? Hat er oder sie meinen Kommentar von gestern Abend gelesen? Ist das die Antwort darauf?


    Ich drehe es mehrmals und suche nach Schäden, aber es scheint alles in bester Ordnung zu sein. Als Rose sieht, was ich in der Hand habe, kommt sie kreischend zu mir rüber. Alle E-Mails sind noch drauf. Genau wie alle anderen Nachrichten und meine Interface-Seite. Nichts hat sich verändert. Nichts Peinliches scheint gesendet, geändert oder benutzt worden zu sein bis auf das eine Video.


    Und bis jetzt gibt es nur den einen fiesen Kommentar zu Rose und der war eigentlich nett gemeint: Schließlich stand darin, dass sie gut Gitarre spielt.


    Und dann gibt es noch folgenden:


    Die im Schottenrock hat ultralange Beine.


    Und diesen:


    Langbein ist Sasha Bayley, Jg. 11.


    75 Stimmen. 76.77.


    So kündigt Killer Act auf Interface den Wettbewerb an:


    Hast du Talent? Hast du das Zeug zum Star?


    Der aufregendste Talentwettbewerb des Internet’s geht in die dritte Runde, gesponsert von Interface, dem am

    schnellsten wachsenden sozialen Netzwerk der Welt.


    Du kannst dich mit deinem Music-Act bewerben– als Sänger/-in, Tänzer/-in, Band, Rapper/-in. Du musst nur 18 oder jünger sein, noch zur Schule oder in die Lehre gehen und darfst nicht unter Vertrag stehen.


    Lade dein Video hoch und lass dich von deinen Freunden und Fans wählen.


    Die 100Acts mit den meisten Stimmen erhalten die Chance, sich für das LIVE-TV-FINALE zu bewerben!!!!!!!


    Die 9Besten, die von unserer Star-besetzten internationalen Jury ausgewählt werden, treten im März im LIVE-TV in Großbritannien und im LIVE-STREAM weltweit gegeneinander an. Der Sieger erhält einen Werbevertrag mit Interface im Wert von 100000 £!!!!!!


    Willst du Interface dein Gesicht geben?


    Dann lade jetzt dein Video hoch.


    KILLER ACT. BIST DU DER KILLER?


    Es ist Oktober und der Wettbewerb läuft seit sechs Wochen. Bis Dezember können noch Stimmen abgegeben werden. Im Moment sind es über zweitausend Bewerber aus ganz Großbritannien. Der Sieger von letztem Jahr war ein Schlagzeuger namens Shady aus Inverness. Seitdem ist er in zahlreichen TV-Shows aufgetreten, hat als Gaststar bei zwei internationalen Rockbands mitgespielt, ein Werbevideo für Interface gedreht, das mehrmals am Tag weltweit im Netz eingeblendet wird, und auf seiner Interface-Seite über eine halbe Million Fans gesammelt. Killer Act ist ein ernst zu nehmender Wettbewerb. Das Finale läuft im Fernsehen und als Live-Stream auf der ganzen Welt! Wie Shady es vorgemacht hat– wenn du gewinnst, ändert sich dein ganzes Leben.


    Die besten Acts in diesem Jahr haben schon über 1000 Stimmen. Call of Duty von der Castle College School sind mit 357 inzwischen ziemlich weit abgerutscht. Nicht dass ich stündlich nachsehen würde. Na gut, seit ich mein iPhone wiederhabe, sehe ich stündlich nach. Aber Jodie macht es noch öfter als ich und Nell auch. Nur Rose scheint es kaltzulassen. Einerseits, weil ich ihr sowieso mehrmals am Tag den neuesten Stand durchgebe, andererseits, weil ihr soziale Netzwerke egal sind und sie lieber mit »echten Leuten echte Gespräche« führt. Und nebenbei wegen des falschen Apostrophs in »Internet’s«.


    Genau. Von all den Informationen auf der Seite ist es diese Kleinigkeit, die Rose am meisten interessiert: der falsche Apostroph. Und das Ergebnis ist, dass sie Killer Act nicht über den Weg traut.


    85, 97, 109…


    Im Lauf der nächsten Woche entdecken ein paar Leute aus unserer Klasse das Video und schicken den Link an ihre Freunde weiter. Selber machen wir keine Werbung dafür. Es ist uns immer noch peinlich, dass die Welt sieht, wie wir uns wie Sechsjährige aufführen.


    Und ich habe das Gefühl, dass es für mich am schlimmsten ist. Wollt ihr die Wahrheit über meinen Vater wissen? Er hat uns verlassen, um als Elvis-Imitator nach Las Vegas zu gehen. Ungelogen. Er hat Jahre gebraucht, bis er es geschafft hat. In dieser Zeit hat er sich nie gemeldet– bis letzten Sommer. Da hat er mich plötzlich aus heiterem Himmel eingeladen. Wahrscheinlich war es die Idee seiner neuesten Freundin, aber es hat trotzdem Spaß gemacht, zu meiner eigenen Überraschung. Dad ist gar nicht schlecht als Imitator, aber es ist nicht unbedingt ein Beruf, auf den man als Tochter stolz ist. Jedenfalls finde ich es schlimm genug, die Tochter eines Elvis-Imitators zu sein, ich hatte mich nicht auch noch selbst auf der Bühne lächerlich machen wollen.


    Aber das Video verbreitet sich und die Leute scheinen kein Problem mit der Boa oder dem Pyjama zu haben. Im Gegenteil. Auf den Schulfluren nicken uns immer mehr Leute zu und grinsen uns an. Jodie explodiert fast, als sie hört, wie unsere Französischlehrerin beim Sortieren der Bücher »Sonnenbrille« vor sich hin summt. Eine Woche später hat die Direktorin die Melodie als Klingelton. Kein Witz!


    Und wir bekommen immer mehr Stimmen.


    205, 207, 323… 350, 379, 419…


    Die Mittagspause verbringen wir in der Bücherei, wo Rose die Aufsicht führt. Hier können wir unseren Aufstieg an den Computern verfolgen, auf größeren Bildschirmen als unseren Handydisplays, und wir versuchen heimlich auszuspähen, ob jemand in der Nähe für uns stimmt, um die unglaublich wachsenden Zahlen zu erklären.


    »Ich habe eine Bandseite für uns entworfen«, verkündet Jodie eines Tages Anfang November. Sie loggt sich auf einem der Büchereicomputer bei Interface ein (eigentlich sollten Seiten sozialer Netzwerke geblockt sein, aber wir könnten unseren Informatiklehrern noch SO VIEL beibringen, wenn sie fragen würden).


    »Da. Seht ihr? Sam hat mir geholfen.«


    Oben auf der Seite ist ein großes Banner mit einem Foto von uns in unseren bunten Outfits. Jodies Bruder Sam muss es aus einem der Videos kopiert haben– er ist ein Computernerd aus der Zwölften und kennt sich mit solchem Zeug aus. Jodie seufzt.


    »Das einzige Problem ist der Name. Ich muss denselben Namen nehmen, der bei Killer Act angegeben ist. Warum hat der geheimnisvolle Dieb sich ausgerechnet ›Manic Pixie Dream Girls‹ ausgesucht? Ich fand ›Powerpuff Girls‹ viel schöner.«


    Zwei Siebtklässler werfen uns finstere Blicke zu, weil wir sie beim Lernen stören, aber da Rose die Aufsicht führt, können sie sich schlecht beschweren.


    Ich schließe mich Jodies Meinung an. »Außerdem, woher wusste er überhaupt, wie wir uns nennen? Wir haben uns vor der Kamera schließlich nicht angekündigt, oder?«


    »Nein«, sagt Jodie.


    Wieder läuft uns ein Schauer über den Rücken. Werden wir abgehört?


    »Vielleicht haben wir den Namen in einem anderen Video gesagt«, schlägt Nell optimistisch vor, um die finstere Abhörtheorie aus dem Raum zu schaffen. »Ich habe ihn bestimmt mindestens einmal gesagt. Vielleicht habe ich den Namen genannt, weil er am albernsten klingt. Wie bist du bloß darauf gekommen, Rose?«


    Rose wird rot.


    »Manic Pixie Dream Girl– das ist eine literarische Figur. Ein Typus.« Sie bemerkt unseren Blick. »Oder so was. Ehrlich. Ihr könnt es auf Wikipedia nachschlagen. Das durchgeknallte Mädchen in Büchern oder Filmen, von dem alle träumen und das der Held finden oder retten will, oder er will so sein wie sie. Jennifer Aniston ist typisch in der Rolle. Wir haben im Buchclub darüber gesprochen. Ich fand einfach, dass es ein witziger Bandname ist.«


    »Sehr witzig«, knurrt Jodie, »und jetzt werden wir ihn nicht mehr los. Stellt euch vor, sie stellen uns so bei den Grammys vor.« Sie verdreht die Augen.


    »Wir bekommen keine Grammys«, verspreche ich ihr lachend.


    »Und wenn doch?«, gibt sie zurück. »Ein Typ aus der Zwölften hat schon angefragt, ob wir auf seiner Geburtstagsparty spielen. Nicht als Einzige, aber trotzdem. Und wenn es in dem Tempo weitergeht, schaffen wir es vielleicht in die Top100 von Killer Act. Dann kommen wir vielleicht ins Fernsehen.«


    Rose und ich schütteln traurig den Kopf über Jodies Naivität. Nell erstickt fast an ihrem Kaubonbon.


    »Wirklich? Ich dachte, wir wären ganz hinten.«


    Jodie zieht eine Schnute. »Nicht ganz hinten. Ein bisschen hinten. Aber wir holen auf, habt ihr es nicht gesehen?«


    »Welcher Junge?«, frage ich.


    »Hm?«, sagt Jodie.


    »Welcher Typ aus der Zwölften hat gefragt?«


    Sie starrt in den Computer. »Ach so, er heißt George Drury. Meine Mutter kennt ihn irgendwie. Sie haben ein großes Haus auf der anderen Seite von Crakey Hill mit einer riesigen Partyscheune. Er zahlt uns 100£ Gage, wenn wir auftreten. Eine echte Gage! 25£ pro Nase! Alles klar, Sash?«


    George Drury: der Typ, der mich letzten Sommer angebaggert hat. Ich hatte schon so ein Gefühl, dass er es sein könnte.


    »Schon gut«, lüge ich.


    War die Videogeschichte nur ein Trick, um uns dazu zu bringen, auf seiner Party zu spielen? Und wenn, warum? Und was hat er als Nächstes vor?


    »Wer spielt noch?«, fragt Rose. Auch sie klingt angespannt, als hätte sie sich von mir anstecken lassen.


    Jodie grinst. »Call of Duty. George ist mit ihnen befreundet. Sie würden das erste Set spielen und wir das zweite.«


    Plötzlich ist das Lächeln von Rose’ Gesicht verschwunden. Die Farbe auch. Sie schüttelt den Kopf.


    »Geht nicht.«


    »Warum nicht?«, frage ich sanft und leicht verwirrt. Ich meine, mir fallen eine Million Gründe dagegen ein, aber die betreffen nur mich.


    Sie denkt eine Weile nach, dann quiekt sie nervös, was wohl ein Kichern sein soll.


    »Es ist lächerlich. Wir sind noch nie irgendwo aufgetreten. Call of Duty macht so was ständig.«


    »Aber die Leute mögen uns«, entgegnet Jodie. »MrsRichards hat unser Lied als KLINGELTON. Und so kommen wir auf eine von George Drurys Partys. Die sind berühmt. Wir kriegen eine Million Coolness-Punkte und alle wollen mit uns befreundet sein. Bitte, bitte, bitte?«


    Rose zögert, auch wenn sie aussieht, als ob sie gleich in Panik ausbricht.


    »Als ihr mich in die Band aufgenommen habt, habt ihr versprochen, dass wir nur für uns spielen, wisst ihr noch? Darum ging es doch überhaupt.«


    »Ja, aber das war, bevor wir eine Million Stimmen im Internet bekommen haben«, bettelt Jodie. »Jetzt ist es anders. Wir schaffen das. Denk nur, all die Jungs, die dann deine Nummer haben wollen.«


    Rose schaudert. »Wollen sie nicht«, flüstert sie mit dünner Stimme.


    »O doch.« Jodie grinst. »Verlass dich drauf.«


    Ich hasse es, Rose so zu sehen. Wenn wir allein sind oder nur zu viert, ist sie so lustig und interessant, aber in der Öffentlichkeit ist sie wahnsinnig schüchtern. Leute, die sie nicht kennen, wissen einfach nicht, was ihnen entgeht.


    »Du hast doch uns«, verspreche ich ihr. »Wir halten zusammen.«


    Sie beißt sich auf die Lippe.


    »Nell, was denkst du?«, fragt sie.


    »Wir machen es so, wie es dir lieber ist, Rose. Mir ist es egal.«


    Die nette, liebe, wenig hilfreiche Nell! Ich sage, ich würde mich freuen, wenn wir auftreten. Ich möchte nicht, dass jemand hier auf die Idee kommt, ich hätte ein Problem mit George Drury (weil ich eins habe). Rose zögert immer noch. Es ist klar, dass sie nicht will, aber sie will uns auch nicht hängenlassen.


    »Na gut«, sagt sie irgendwann. »Wenn ihr unbedingt wollt.«


    »Toll!«, ruft Jodie und klopft ihr auf den Rücken. »Ich sage George Bescheid.«
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    550, 620, 901…


    Ich habe niemandem von dem Kuss hinter dem Lautsprechergerüst auf dem Festival letzten Sommer erzählt. Mit Georges Blicken hat es angefangen, aber ich muss zugeben, dass ich zurückgestarrt habe. George ist 1,80 groß und spielt Fußball in der Landesjugendmannschaft. Und er ist eindeutig nicht der hässlichste Typ der Oberstufe.


    Seine Freundin Michelle war unterwegs, um ihm ein Bier zu holen. Ich fragte ihn, um wie viel Uhr das nächste Konzert anfing, und so kamen wir ins Gespräch. Er war sehr süß und ja, es kam zu einem Kuss. Ich war zu verblüfft, um mich zu wehren.


    Aber dann fiel ihm schnell wieder ein, wo wir waren und wer ich war– oder besser gesagt, wer ich nicht war–, und er ging weiter, als wäre nichts passiert. Ich habe versucht, den Kuss zu vergessen, aber geschafft habe ich es nicht. Selbst bei meinem Vater in Las Vegas wurde ich die Erinnerung daran nicht los. Immer wenn wir »Sonnenbrille« singen, denke ich an George. Und jetzt sollen wir ausgerechnet bei ihm zu Hause auftreten.


    Warum hat er uns eingeladen? Zufall oder hat es etwas mit mir zu tun? Und wie hängt das Verschwinden meines iPhones damit zusammen? Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl.


    Die Proben gehen total in die Hose. Wir haben noch nie richtig geprobt. Wir haben uns immer nur aus Spaß getroffen, uns verkleidet, Make-up-Tricks ausprobiert, am Computer gespielt und nebenbei gesungen. Meistens einfach das, was Jodie vorschlug, weil uns die Auswahl ziemlich egal war. Was meistens irgendwas Poppiges, möglichst Flaches war, weil Jodie, wie Rose sagt, KEIN BISSCHEN Musikgeschmack hat, aber auch das war uns egal.


    Jetzt ist es nicht egal. Jetzt ist es wichtig.


    Das heißt, Nell ist es egal. Nell singt alles, sieht super dabei aus und hat eine tolle Stimme. Nells wahre Leidenschaft ist Tierpflege. Wenn irgendwas auch nur entfernt mit dem möglicherweise unethischen Umgang mit Tieren zu tun hat, geht sie auf die Barrikaden, aber wenn es um Musik geht, ist ihr alles egal. Bei Rose ist es anders: Musik ist ihre Leidenschaft und es ist ihr überhaupt nicht egal, was wir singen. Wenn wir überhaupt auftreten sollen, besteht sie darauf, dass wir es richtig machen.


    Jodie will Abba, Rose will Alicia Keys. Jodie will Britney, Rose will Amy Winehouse. Jodie weigert sich, irgendwas von Amy Winehouse zu singen, weil sie Amys Leben »so tragisch« findet. Was ich will, weiß ich nicht– Hauptsache keinen Stress. Der eigentliche Sinn unserer Band war doch, dass wir uns entspannen, und das hier ist alles andere als entspannend.


    Am Ende ziehen wir Lose aus einem Hut. Keine Ahnung, wie Jodie es angestellt hat, dass die Auswahl sich zufällig genau mit ihren Wünschen deckt.


    Doch die Setlist ist unser geringstes Problem, wie sich später rausstellt.


    Ein paar Stunden vor der Party liefert uns Nells Vater bei George ab. Als wir uns begrüßen, sieht George mir einen Sekundenbruchteil länger in die Augen als den anderen. Er erinnert sich, ich weiß es. Einen Augenblick lang wirkt er verunsichert, aber dann schaltet er um und ist kühl, distanziert, höflich. Er sieht an mir vorbei, als wäre ich kaum da. Plötzlich wünschte ich, ich hätte jemandem von ihm erzählt, damit ich einen hätte, der versteht, wie klein ich mich fühle. Was total bescheuert ist– ich wollte ja, dass er so tut, als wäre nichts passiert. Genau wie ich es mache. Trotzdem fühle ich mich gedemütigt.


    Ich fürchte, die anderen löchern mich gleich, warum ich auf einmal so schlecht drauf bin, aber als George uns die Räumlichkeiten zeigt, achtet niemand auf mich. Anscheinend hat jede von uns ihre Gründe, sich mies zu fühlen. Nell hat Riesenangst, den Text zu vergessen. Jodies Vorfreude ist in kalte Angst umgeschlagen. Und Rose, die nicht mal falsch singen könnte, wenn man sie dafür bezahlt, ist so schüchtern, dass sie am ganzen Körper zittert bei dem Gedanken, dass wir später in der Scheune vor hundert Leuten auftreten, die uns genau beobachten und auf jeden Ton achten.


    Und dann mache ich einen Fehler. Ich stelle es mir ebenfalls vor. In zwei Stunden drängeln sich hier einhundert supercoole Zwölftklässler, die uns mit einer einzigen gezielten Attacke auf Interface vernichten könnten. Und zur Verteidigung haben wir nur drei Glitzergürtel, eine silberne Weste und ein paar mottenzerfressene Partyhüte dabei. Wir müssen völlig bescheuert sein.


    »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagt Rose im Schlafzimmer von Georges Eltern, das jetzt die Garderobe der Manic Pixie Dream Girls ist, während sie in ihr Kostüm schlüpft. »Ich weiß, ich habe es versprochen, aber…«


    Wir haben uns die Scheune angesehen, den Soundcheck gemacht (wir klangen wie Alvin and the Chipmunks) und in fünfundvierzig Minuten sollen wir auftreten. Rose sieht wunderschön aus in ihrem schwarz-weiß gestreiften Kleid mit der silbernen Weste. Doch ihr Gesicht ist noch weißer als die weißen Streifen und sie hat sich zweimal im Elternbad übergeben müssen.


    »Doch, du kannst«, sagt Nell sanft und streichelt ihr den Rücken. »Du kennst die Lieder in- und auswendig. Du siehst toll aus. Und falls dir doch die Stimme wegbleibt, singen wir für dich mit.«


    In der Zwischenzeit schminkt sich Jodie zum dritten Mal, weil ihre Hände so zittern, dass sie den Lippenstift verwackelt und sich ständig mit der Wimperntusche ins Auge sticht.


    »Die ganzen Mädchen…«, sagt sie. »Habt ihr die gesehen?«


    Ja, haben wir. Bevor wir uns umziehen gegangen sind, haben wir die Ankunft des Großteils der Zwölften beobachtet, in knallengen superkurzen Kleidern und turmhohen Absätzen, mit Unmengen von Lipgloss und genug Stylingprodukten, um einen großen Frisörsalon auszurüsten. Die Schönste von allen war Michelle Lee, Georges Freundin, die gut als Cheryl Coles Bodydouble auftreten könnte, falls sie mal einen Job braucht. Als sie mich sah, hat sie mir auf jede Wange ein Küsschen gehaucht. Ich wäre am liebsten im Boden versunken.


    In weniger als einer Stunde stehen sie alle in der Scheune und sehen zu, wie wir uns auf der Bühne lächerlich machen, denn wir singen wie vier Backenhörnchen auf Helium. Wenigstens trete ich heute Abend nicht in meinem Pyjama auf– unter dem silbernen Gürtel trage ich mein bestes Partykleid–, aber selbst das tröstet mich nur wenig.


    »Denkt immer an eins«, erklärt Jodie mit grünem Gesicht, »egal, was passiert, wenigstens können wir danach sagen: ›Wir haben auf einer von Georges Partys gespielt, für Gage.‹ Das kann uns keiner mehr nehmen.«


    »Das will uns auch keiner nehmen«, krächze ich.


    »Wir müssen uns einfach auf einen Song nach dem anderen konzentrieren«, sagt Nell und sieht sich blinzelnd im Spiegel an. Ihr großer Vorteil ist, dass sie auf der Bühne jederzeit die Brille abnehmen kann und die Menge zu einem bunten Nebel verschwimmt. Vielleicht kann ich mir ihre Brille ausleihen, damit auch bei mir alles verschwimmt. Die Möglichkeit tröstet mich ein wenig.


    Natürlich hat Nell Recht: positiv denken. Ich bewundere ihren Kampfgeist.


    »Also gut«, sage ich, während ich die Riemen meiner Plateauschuhe fester ziehe. »Jetzt sind wir hier. Was wir brauchen, ist eine Art Band-Ritual. Kommt mal her! Wir legen die Hände aufeinander. Und jetzt sprecht mir nach: ›Ich verspreche hoch und heilig… im Namen von‹…« Mist, schon hat mich die Inspiration im Stich gelassen. »Von was?«


    »Im Namen der fulminanten Strumpfhose?«, schlägt Rose mit klappernden Zähnen vor.


    »Im Namen der fulminanten Strumpfhose«, wiederhole ich dankbar, »dass wir uns heute Abend amüsieren werden.«


    Zitternd versprechen sie es hoch und heilig.


    Die Scheune tobt bereits, weil Call of Duty spielt. Könnte ich mich in diesem Moment bloß nach Hause beamen, unter meine Decke, und Angry Birds spielen!


    Als wir zur Scheune kommen, hat die Band vom Castle College ihre Setlist zur Hälfte durchgespielt. Wir schleichen uns durchs offene Scheunentor, stellen uns hinten an die Wand und versuchen über die Köpfe der Menge etwas zu sehen.


    Sie sind richtig gut, das lässt sich nicht abstreiten. Call of Duty besteht aus drei Jungs und einem Mädchen, wie George gehen sie in die Zwölfte. Zwischen der St. Christopher’s School und Castle College hat es immer eine Rivalität gegeben und Castle College war schon immer der Sieger. Dort haben sie mehr Fußballfelder, bessere Sportler, besser ausgestattete Musikräume, mehr Lehrer, reichere Eltern. Das ist einer der vielen Gründe, warum es so irre ist, dass wir Call of Duty bei Killer Act kürzlich überholt haben.


    Wenn ich sie so sehe, verstehe ich es einfach nicht. Bis auf den kleinen, drahtigen Schlagzeuger im Hintergrund könnten sie alle als Abercrombie-Models durchgehen, besonders die beiden Jungs an der Gitarre. Sie sehen sich ähnlich, haben das gleiche verwuschelte Haar und die hohen Wangenknochen, das gleiche träge Lächeln. Sie tragen alte rote Offiziersjacken mit Goldlitzen über Jeans und T-Shirts. Die Jacken könnte MrsVenning für ein Vermögen verkaufen. Die Jungs wirken unglaublich vornehm darin und sehr, sehr cool.


    Doch am meisten Angst macht mir das Mädchen am Bass. Sie hat einen riesigen blonden Strubbelkopf, makellose Haut, die Figur einer Elfe– in einem schwarzen PVC-Minirock und einer Lederjacke mit abgerissenen Ärmeln– und ist genauso cool wie die Jungs, als sie auf der Bühne herumspringt und das Publikum anfunkelt, als wollte sie es das Fürchten lehren.


    Glücklicherweise amüsieren sich alle. Die Band singt gerade ein selbst komponiertes Lied, das offensichtlich »It’s Not About You« heißt, denn das ist die Zeile, die sie dauernd in die Menge brüllen. Worauf die männlichen Zuschauer vor der Bühne Pogo tanzen und die Hälfte der Mädchen versucht, dem Sänger die Füße zu küssen. Er zieht alle Aufmerksamkeit auf sich. Wenn er einen Blick in die Menge wirft, fangen die Mädchen vorne tatsächlich zu kreischen an.


    »Mann, findet der Typ sich toll!« Jodie schüttelt sich. Aber selbst sie kann nicht stillhalten und wippt im Takt.


    »Er heißt Ed«, informiert uns strahlend ein Mädchen, das vor uns steht. »Ed Matthews.« Sie lacht und zeigt uns ihr Handgelenk, auf dem sich die Buchstaben E und M in verschnörkeltem Blau ineinanderwinden.


    »Das ist kein echtes Tattoo, oder?«, fragt Jodie erschrocken.


    Das Mädchen schüttelt den Kopf. »Aber eines Tages…«


    Jodie verdreht die Augen.


    Ich bin hin und her gerissen. Die Militärjacken sind ziemlich aufgesetzt, das Kreischen und die falschen Tattoos sind einfach nur peinlich, aber die Jungs sind… an der Grenze zu echt süß. Irgendwas passiert mit mir, wenn ich Live-Musik höre. Meine Gefühle werden intensiver. Deswegen sind Konzerte und Festivals so gefährlich für mich. Aber ich weigere mich, so tief zu sinken, dass ich zu einem kreischenden Groupie mutiere. Außerdem macht mein Magen Purzelbäume bei dem Gedanken, dass wir in ein paar Minuten selbst dort oben stehen.


    Als ich nach den anderen sehe, merke ich, dass Rose verschwunden ist. Nell gibt mir ein Zeichen, dass ihr wieder schlecht geworden ist, und zeigt besorgt zur Tür. Ich schleiche mich hinaus, um sie zu suchen.


    Rose lehnt mit geschlossenen Augen an der Scheunenwand.


    »Alles in Ordnung?«, frage ich, auch wenn das offensichtlich nicht der Fall ist.


    »Es geht schon«, sagt sie und holt tief Luft. »Lass mich einfach hier stehen. Bitte?« Als ich mich neben sie stellen will, schüttelt sie den Kopf. »Wirklich, geh wieder rein. Ich komme gleich nach.«


    Ich lasse sie nicht gerne allein dort stehen. Aber wenn mir schlecht ist, will ich auch keinen neben mir stehen haben, der mich volllabert. Also verspreche ich Rose, dass ich bald wieder nach ihr sehe.


    In der heißen, verschwitzten Scheune spielt Call of Duty gerade ein bombastisches Finale, indem sie für George eine Hardrock-Version von »Happy Birthday« singen. Tobender Applaus bricht los in der Scheune.


    »Sorry, Leute– das war’s von uns für heute«, ruft Ed Matthews über den Tumult. »In ein paar Minuten spielt noch eine andere Band. Komischer Name. Massive Pixie Dreamboats oder so? Wo hast du die aufgetrieben, George?« Er lacht. »Im Netz steht ein schräges Video von ihnen. Gut gemacht, Dreamboats. Jedenfalls ist es noch nicht zu spät, dass ihr uns bei Killer Act eure Stimmen gebt. Wir brauchen jede Stimme, jede Stimme zählt, okay? Eure und die eurer Mutter und die eurer Tante und wenn ihr ganz großes Glück habt, kriegt ihr zum Dank einen Kuss von mir.«


    Mehrere Mädchen im Publikum kreischen. Jodie und Nell stehen an der Tür. Jodie dreht sich um und ich fange ihren Blick auf. Sie sieht aus, als ob sie gleich explodiert.


    »DREAMBOATS?«, schreit sie, um das Kreischen zu übertönen.


    »Der ist nur neidisch«, rufe ich zurück.


    »Schräges Video…«


    »Na ja, wir…«


    »Denen zeigen wir es.«


    »Genau.«


    Auch wenn ich nicht weiß, wie das gehen soll mit einer Sängerin, die gerade in den Garten kotzt, einer, die durch die beschlagene Brille kaum was sieht, einer, die vor Wut auf hundertachtzig ist, und einer, die nichts kann außer im Minirock mit dem Hintern wackeln.


    Während der Viertelstunde Pause strömt die Menge raus an die Nachtluft, um sich von der stickigen Scheune zu erholen und sich an der Wohnzimmerbar was zu trinken zu holen. Ed Matthews schlendert durch die Menge und nimmt einem der Mädchen, die sich um ihn drängen, eine Wasserflasche aus der Hand. Er kommt direkt auf unseren Platz an der Tür zu und mustert uns feindselig.


    Bisschen übertrieben, denke ich. Wir haben uns schließlich nur zu einem Wettbewerb gemeldet. Nicht mal das– jemand anderes hat uns gemeldet.


    Im Vorbeigehen verzieht er die Mundwinkel zu einem Grinsen.


    »Na, bereit, unser Publikum zu übernehmen, Dreamboats?«


    Wir sind noch nie öffentlich aufgetreten. Nein, wir sind so was von nicht bereit.


    »Klar«, antwortet Jodie durch die Zähne. »Jederzeit.«


    »Toll. Und falls es nicht klappt– wir können immer Backgroundsängerinnen gebrauchen. Langbein könnte mit dem Hintern wackeln.«


    Er zwinkert mir zu, trinkt einen Schluck Wasser und verschwindet in die Nacht.


    Ichhasseihnichhasseihnichhasseihnichhasseihn.


    Draußen vor der Scheune sieht Rose ein bisschen besser aus.


    »Wie war es?«, fragt sie.


    »Nicht schlecht, schätze ich«, knurrt Jodie.


    Wir quatschen noch ein bisschen, bis George auftaucht und sagt, es sei Zeit. Rose bemüht sich, ein tapferes Gesicht zu machen. »Gehen wir?«


    Auf dem Weg zur Bühne– die jetzt leer ist– müssen wir uns durch die zurückkehrende Menge drängeln. Jodie bereitet den Backing Track vor, die Instrumentalspur für den Hintergrund. Wir nehmen unsere Plätze ein und fummeln an den Mikros herum. In der Mitte des Saals entdecke ich die Bassistin von Call of Duty, die lacht und mehrere Leute abklatscht.


    Das Publikum ist laut, fröhlich und kein bisschen an uns interessiert– als die Leute zurück in die Scheune drängen, stehen sie noch ganz im Bann der letzten Band. George tritt vor an den Bühnenrand und stellt uns kurz vor. Keiner hört zu. Keinen interessiert es.


    Jodie schaltet den Backing Track ein. Das erste Lied ist »California Girls« von Katy Perry, das, behauptet Jodie, die klassische Hymne zum Anheizen ist. Bei der letzten (und ersten) Probe klangen wir ganz gut, das musste sogar Rose zugeben. Aber jetzt gehen unsere Stimmen im Partylärm unter. Der Bassistin von Call of Duty scheint nicht aufgefallen zu sein, dass wir angefangen haben, und der Lärmpegel legt sich auch bei unserer Version von Miley Cyrus’ »Party in the USA« nicht. (Eigentlich ist das Lied von Jessie J, hat uns Rose vorhin erklärt, und Miley Cyrus hat es nur interpretiert. Nicht dass das Publikum interessiert, wer den Song geschrieben hat; sie merken nicht mal, dass wir ihn singen.)


    Gedemütigt machen wir weiter. War es das, was George wollte? Uns erniedrigen? Wusste er, dass so was passieren würde?


    »Sollen wir aufhören?«, fragt Nell, als wir mit dem Miley-Song fast durch sind.


    »Ja, hören wir auf«, stimmt Rose dankbar zu.


    »Nein.« Jodie schüttelt den Kopf. Aus Wut und reiner Sturheit ist sie fest entschlossen die Sache durchzuziehen.


    »Nur noch eins?«, schlage ich als Kompromiss vor.


    Zögernd stimmen die anderen zu.


    Und dann wird plötzlich alles schwarz.


    Hinter uns ist eine Steckdose durchgebrannt, mit Blitz und Rauchwölkchen, jetzt liegt die Scheune im Dunkeln. Einen Moment dröhnt die plötzliche Stille nach, dann fängt die Menge zu lachen und zu buhen an.


    »Mach schon, George! Reparier es!«, ruft jemand.


    Nach einer Minute Gefummel gehen ein paar Lichter wieder an– doch es sind nur zwei Spots, die uns ins Gesicht strahlen, so dass wir die Menge nicht mehr sehen können. Die Mikros und die Lautsprecher bleiben stumm. Wir sitzen in der Falle– jetzt müssen uns alle ansehen. Endlich. Aber leider nicht so, wie wir gehofft haben.


    Ein paar Lacher kommen aus der Menge. Von Leuten, die uns wahrscheinlich gerade erst bemerkt haben.


    »Hey!«, ruft ein Typ von ganz hinten. »Seid ihr nicht die Sonnenbrillen-Mädels?«


    »Ja!«, ruft ein anderer. »Singt endlich euren Song!«


    Oh, jetzt wissen sie also doch, wer wir sind. Nicht, dass uns das jetzt hilft.


    »Geht nicht!«, rufe ich. »Kein Sound.« Ich zeige hinter uns und zucke die Schultern.


    Aber die Leute sind in einer merkwürdigen Stimmung. Sie wirken zwar wohlwollend, trotzdem hören sie einfach nicht auf uns. Sie fangen zu skandieren an: »Sonnen-brille! Sonnen-brille! Sonnen-brille!«


    Nell sieht mich hilflos an. Ich sehe Jodie an. Sie sieht Rose an. Rose macht ein überraschtes Gesicht. In der Zwischenzeit skandiert der Chor weiter.


    »Wir müssen was tun«, sagt Jodie.


    Eine große Gestalt drängt sich durch die Menge, die sich teilt, um ihn durchzulassen. Es ist einer der Jungs von Call of Duty– nicht Ed, der Sänger, sondern der andere Abercrombie-Typ. Er hat eine akustische Gitarre unter dem Arm. Dann ist er an der Bühne und hält sie mir hin.


    »Ich habe immer eine dabei– für Notfälle. Vielleicht kann eine von euch spielen?«


    Er sieht Rose an. Sie starrt in die Dunkelheit.


    »Spielst du?«, frage ich sie.


    Sie sagt nichts und rührt sich nicht vom Fleck.


    »Nimm du sie«, sagt der Junge und drückt die Gitarre mir in die Hand.


    Der Typ scheint ziemlich nett zu sein, wo wir doch seine Band bei Killer Act überholt haben und er uns genauso gut hängenlassen könnte. Nell lächelt ihn süß an und selbst Jodie freut sich. Er verschwindet wieder in der Menge und ich gebe die Gitarre an Rose weiter. Sie sieht das Ding an wie ein Hologramm oder ein Einhorn. Ich habe Angst, dass sie sich wieder übergeben muss– das wäre wirklich nicht der passende Ort dafür. Aber sie wirkt eher überrascht.


    »Du könntest darauf spielen«, schlage ich vor.


    Sie sieht ins Publikum, dann sieht sie wieder die Gitarre an. Konzentration scheint zu helfen– sich von allem anderen abzulenken. Sie legt sich den Gurt der Gitarre um.


    »Versprecht mir, dass ihr mitsingt«, murmelt sie. »Versprecht es.«


    »Versprochen.«


    Sie schließt die Augen und fängt zu spielen an. Was für mich der schlimmste Albtraum wäre– in der Öffentlichkeit ein Instrument zu spielen–, scheint bei Rose den gegenteiligen Effekt zu haben. Sie probiert ein paar Akkorde, öffnet die Augen und plötzlich ist sie ein anderer Mensch. Sie sieht aus, als ginge es ihr gut. Besser als seit langer Zeit. Ich glaube, sie ist irgendwo jenseits der Angst.


    In der Menge wird es still. Die Leute sind gespannt.


    »Seid ihr so weit?«, fragt Rose leise.


    Jodie zuckt die Schultern. »Auf geht’s.«


    Rose spielt die ersten vertrauten Akkorde. Sie spielt fehlerlos, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Wir stellen uns um sie herum, drängen uns im Scheinwerferlicht zusammen. Hier ist es wärmer, sicherer, und wir müssen die Leute nicht sehen. Nach acht Takten fangen wir an:


    Ich setz die Sonnenbrille auf,


    ich setz die gelbe Sonnenbrille auf.


    Und ich denk an dich,


    was du mir angetan hast,


    und es ist mir ganz egal, denn…


    Dann stimmen einige Leute aus dem Publikum mit ein:


    …ich hab die Sonnenbrille auf…


    Am Anfang wackeln unsere Stimmen noch, aber wir haben bald den Ton gefunden. Wir haben so viele Jahre zusammen gesungen und kennen uns so gut. Und die Menge singt mit.


    Sie kennen den Song! Sie scheinen ihn zu mögen. Rose hatte Recht, als sie sagte, dass er ansteckend ist. Vielleicht haben sogar ein paar von denen, die hier sind, für uns gestimmt! Coole Zwölftklässler und ihre Freunde?


    Langsam verwandeln wir uns von vier verängstigten Mädchen in eine Band. Alles, was wir gerne tun– herumalbern, zusammen singen–, alles ist okay. Wir sehen zur Menge hinunter und jenseits der Scheinwerfer erkenne ich die Silhouetten der hüpfenden Köpfe von hundert coolen Partygästen, die den Song mitsingen, den wir geschrieben haben. Sie lachen über unseren Text und kennen unsere Melodie.


    Ich versuche nicht so laut zu singen. Immerhin klinge ich wie ein »Kieslaster«. Trotzdem sind wir gut. Wirklich– wir spüren es einfach. Heimlich singen hat Spaß gemacht, aber auf der Bühne singen macht eine Million Mal mehr Spaß– ich wünschte, ich hätte die Federboa dabei und könnte sie rumschlenkern. Das tolle Gefühl wird immer stärker. Am Ende grinst Nell genau wie ich, Jodie strahlt, als könnte sie die ganze Scheune erleuchten, und Rose– Rose glüht. Ich glaube, sie hat Jodie und mir beinahe vergeben, wozu wir sie heute Abend überredet haben.


    Als das Lied zu Ende ist, dreht sie sich zu uns um und spielt fragend die ersten Takte von Roxanne Wills’ »I See The Light«– dem anderen Song, den Jodie ausgewählt hat. Ich wusste nicht mal, dass Rose ihn auf der Gitarre kann. Doch bei ihr klingt es ganz leicht und wie bei der Probe singt sie die ersten Verse allein. Ihre Stimme ist wunderschön: weich und rauchig, warm und stark.


    Jodie hat uns so lange den Text üben lassen, dass ich, als ich mit der zweiten Strophe dran bin, nicht mal nachdenken muss. Das Lampenfieber ist weg. Den Refrain singen wir wieder zusammen. Hundert singende Stimmen, hundert grinsende Gesichter. Die Musik hebt mich hoch, hoch über die Menge. Es ist, als würde ich fliegen lernen und wollte nie wieder landen. Das beste Gefühl, das ich je hatte. Wenn ich die anderen ansehe, weiß ich, dass es ihnen genauso geht. Wir schweben, wir fliegen, immer höher.


    Als meine Augen sich an die grellen Lichter gewöhnt haben, lasse ich den Blick über die Menge schweifen und bleibe an einem Typ in der ersten Reihe hängen. Ein blasser Zwölftklässler mit straßenköterblondem Haar, der uns mit seinem Smartphone filmt. Er fällt mir auf, weil er nicht grinst und schunkelt wie die anderen, sondert wie hypnotisiert wirkt. Und mich anstarrt.


    Ich kenne ihn von Jodie, er ist mit ihrem Bruder Sam befreundet. Elliot Harrison. Er ist auch ein Computernerd wie Sam und normalerweise hängt er mit den Strebern rum. Sein Blick hat eine merkwürdige Intensität und seine Hand, mit der er das iPhone hält, ist ganz ruhig.


    Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Elliot ist der iPhone-Dieb. Aus irgendeinem Grund hat er ein besonderes Interesse an den Manic Pixie Dream Girls.


    Er hat die ganze Sache losgetreten. Seinetwegen sind wir hier. Er hat das Video hochgeladen.
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    Ich starre Elliot an, er starrt mich an. Aber als wir von der Bühne kommen, ist er verschwunden. Auf einmal wollen alle mit uns reden, uns was zu trinken bringen, unsere Mobilnummern haben. George kommt vorbei und lächelt breit. Er besteht darauf, dass wir alle seine Freunde kennenlernen. Beim Gruppenfoto legt er den Arm um mich und Rose. Jetzt ist es okay: Ich bin nicht mehr irgendein Mädchen– ich gehöre zur Band.


    So muss es sich anfühlen ein Rockstar zu sein, denke ich.


    Der Rausch hat die ganze Party angehalten. Selbst auf der Heimfahrt glühen wir noch, als wir mit unseren Taschen auf dem Schoß zusammengequetscht auf der Rückbank im alten Volvo von Nells Vater sitzen.


    Wir reden nicht viel. Nell ist schnell eingeschlafen, doch wir anderen spielen immer wieder unseren Auftritt im Scheinwerferlicht durch. Erst als wir fast zu Hause sind, fällt mir wieder ein, was ich entdeckt habe, und ich erzähle Jodie und Rose davon.


    Jodie kreischt so laut, dass Nell aufwacht.


    »Was? Was ist?«


    »Elliot Harrison ist der komische Stalker!«, schreit Jodie.


    »Wer? Wie?«


    »Sams bester Freund. Sasha hat es rausgefunden.«


    Nell sieht immer noch verschlafen aus. Es dauert eine Weile, bis der Groschen fällt.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragt sie schließlich.


    »Wir knöpfen ihn uns vor«, sagt Jodie. »Morgen in der Pause. Wir alle zusammen.«


    »Meint ihr wirklich?«, fragt Nells Vater ängstlich. »Geht er auf eure Schule? Stalker– das klingt ein bisschen… gefährlich.«


    »Nein, er ist nicht gefährlich«, versichere ich. »Jodie hat das nur so gesagt. Er ist völlig harmlos.«


    Am nächsten Morgen sehe ich mir als Erstes unsere Fanseite an. Jemand hat ein neues Video hochgeladen vom Auftritt gestern und er muss genau an der Stelle gestanden haben, wo Elliot stand.


    In der Pause treffen wir uns im großen Flur und wollen uns gleich auf die Suche nach ihm machen. Doch auf dem Weg zum Aufenthaltsraum der Zwölftklässler müssen wir dreimal Autogramme geben, uns mit Leuten fotografieren lassen, die auf der Party waren, aber gestern nicht zu uns durchkamen, und für jemand ein schnelles A-cappella-Duett von »Sonnenbrille« als Klingelton aufnehmen. Dadurch verlieren wir Zeit, aber als wir Elliot Harrison aufspüren, haben wir immer noch fünf Minuten Pause.


    Er steht an einem der Getränkeautomaten und starrt auf sein Handy. Als er uns bemerkt, ist es für jede Flucht zu spät. Wir umzingeln ihn, Rose und ich auf einer Seite, Jodie und Nell auf der anderen.


    »Elliot Harrison, du hast uns einiges zu erklären«, fange ich an.


    Er wird panisch. Auch wenn er älter ist, steht es vier zu eins, und wenn wir wütend sind, können wir ziemlich gefährlich aussehen. Zuerst will er alles leugnen, aber wir lassen nicht locker. Das Video von gestern ist der schlagende Beweis. Er sieht Jodie an und versucht sich rauszureden.


    »Ich habe mit Sam World of Warcraft gespielt und wir haben gehört, wie ihr telefoniert habt«– er zeigt auf Nell– »und von diesen Videos geredet habt. Es klang witzig. Wir wollten sie mal sehen. Das war alles.«


    »Du hast Sashas iPhone geklaut, um unsere Videos anzusehen?«


    Man sieht genau, wie peinlich es ihm ist. »Nicht geklaut. Geborgt.«


    »Und dann dachtest du, du lädst die Videos einfach mal hoch ins Netz?«


    Jodie ist nicht viel kleiner als Elliot und sie kann ziemlich bedrohlich wirken. Er zieht die Schultern ein.


    »Nicht alle«, sagt er trotzig. »Ehrlich, wir hatten es gar nicht vor. Aber das Lied mit der Sonnenbrille…«


    »Was ist damit?«, will Jodie wissen.


    »Es war gut, okay? Was Besonderes.«


    »Danke.« Nell grinst. Jodie wirft ihr einen finsteren Blick zu.


    »Wir fanden den Song gut«, murmelt Elliot. »Also, ich fand den Song gut. Und ich fand, die Leute sollten ihn sehen, deshalb habe ich euch bei dem Wettbewerb angemeldet. Ich habe es für euch getan. Okay?«


    »Nein! Nicht okay!«, schreit Jodie.


    »Für uns? Dass du unser Video geklaut hast, hast du für uns getan?«, knurre ich.


    Er seufzt, als wäre ich schwer von Begriff. »Nicht geklaut. Geteilt. Ich hab dir das iPhone zurückgegeben, oder?«


    »Und was wäre gewesen, wenn die Leute den Song nicht gemocht hätten?«, fragt Rose leise, die neben mir steht.


    »Haben sie aber.« Er sieht uns mit dem gleichen intensiven Blick an wie gestern Abend. »Sie mögen euch.«


    Er wird rot, dann macht er ein verzweifeltes Gesicht. Gut so. Spinner.


    »Das heißt, du und deine Streberfreunde, ihr habt uns eure Stimmen gegeben«, murmle ich, während ich alles zu verstehen versuche.


    »Ja-a.« Er tritt von einem Fuß auf den anderen, ohne uns in die Augen zu sehen.


    »Aber da stimmt doch was nicht. Wie erklärst du, dass so viele Stimmen zusammengekommen sind? So viele Streber gibt es bei uns gar nicht.«


    Er zuckt nervös.


    »Das war… der… Schneeballeffekt.«


    Er blickt auf und ich sehe ein Blitzen in seinen Augen. Da steckt noch mehr dahinter: etwas, das er uns nicht sagt.


    »Was für ein Schneeballeffekt?«, fragt Jodie herausfordernd.


    Elliot hat wieder den Blick gesenkt.


    »Ich weiß nicht. Eben so ein komisches Phänomen. Aber ihr könnt froh sein. Ich wollte nur…«


    »Nur was? Was, Elliot?«


    Doch dann klingelt es, laut und nachdrücklich, und das Gespräch wird unterbrochen. Schülermassen drängen sich an uns vorbei und Elliot ergreift die Chance und flieht.


    Bis zum Mittag hat das neue Video jede Menge positive Kommentare. Nicht nur von Leuten, die wir aus der Schule kennen, sondern auch von anderen.


    Ihr wart spiiiiiitze!!!!


    Ich finde euch super, Leute!


    Hotpants– kann ich deine Nummer haben?


    1500, 1750, 1999…


    Inzwischen steigen die Zahlen in immer größeren Sprüngen. Wir haben Call of Duty um Hunderte von Stimmen überholt und an der Schule scheint es niemanden zu geben, der uns noch nicht kennt. Wir bekommen drei Anfragen, auf Weihnachtsfeiern zu spielen, und wir sagen bei allen drei zu, selbst bei dem dreisten Mädchen aus der siebten Klasse, weil wir so dankbar sind, dass wir gefragt werden.


    Am ersten Dezember steht am unteren Rand unserer Killer-Act-Seite eine neue Zahl: 97. Zumindest vorübergehend gehören wir tatsächlich zu den Top 100 bei Killer Act und der Wettbewerb läuft noch zwei Wochen.


    Warum sollen wir eigentlich auf Elliot wütend sein?


    Am letzten Schultag vor den Weihnachtsferien steht in der Lokalzeitung:


    Bigelow-Schülerinnen bei Top 100


    Eine Girlgroup der St. Christopher’s School in Castle Bigelow hat es bei einem bekannten landesweiten Online- Schultalentwettbewerb ins Finale geschafft.


    Von Tausenden von Bewerbern haben Sasha »Langbein« Bayley und ihre Band, die Manic Pixie Dream Girls, bei Killer Act die Top 100 erreicht und können sich somit beim Casting im Januar für das Live-TV-Finale im März qualifizieren. Die Schülerinnen aus Castle Bigelow haben mit ihrem Lied Sonnenbrille einen Hit gelandet und das beeindruckende Ergebnis von 3897 Stimmen erzielt.


    Killer Act wird von Interface gesponsert, dem sozialen Netzwerk, dessen Börsenwert kürzlich auf über 1Milliarde US-Dollar (600Millionen Pfund oder 700Millionen Euro) geschätzt wurde.


    Jodie ist von meinem Beinamen nicht begeistert, aber sie vergibt mir: Ich kann schließlich nichts dafür. Stattdessen überlegt sie schon mal, was wir im Januar vorsingen sollen.


    Meine größte Sorge ist Rose. Sie ist unser bester Mann– unsere beste Sängerin und die Einzige, die ein Instrument spielt. Aber ich erinnere mich noch gut an ihr Gesicht vor Georges Party und ich will die blanke Panik nie wieder an ihr sehen.


    »Ist es dir wirklich recht, wenn wir da mitmachen?«, frage ich sie eines Abends, als sie allein bei mir ist. Sie probiert gerade eine Melodie auf ihrer Zweitgitarre, die bei mir steht.


    »Ich glaube schon.« Nachdenklich zupft sie die Saiten. »Das letzte Mal war es ja am Ende gar nicht so schlimm. Es hat sogar richtig Spaß gemacht, oder? Und solange ich die hier in der Hand habe«, sie tätschelt die Gitarre, »dürfte es kein Problem sein. Tut mir leid, dass ich euch letztes Mal so hängenlassen habe.«


    »Hast du ja gar nicht! Du warst super.«


    »Ende gut, alles gut«, gibt sie bescheiden zu. »Aber ihr musstet mich praktisch auf die Bühne tragen.«


    »Wenn das alles ist…« Ich grinse. »Jedenfalls sind Live-Auftritte eine gute Übung für später, wenn wir berühmt sind.«


    Sie lacht und wechselt das Thema, indem sie »Sonnenbrille« in verschiedenen Tonlagen ausprobiert.


    Die Weihnachtsferien sind die schönsten, die wir je hatten. Unsere Auftritte bei den verschiedenen Feiern machen riesigen Spaß und wir sind außerdem zu jeder Party eingeladen, die in Castle Bigelow steigt. Unsere Interface-Seiten sind voll von Freundschaftsanfragen und guten Wünschen fürs neue Jahr. Sogar Mums Café ist immer voll, weil die Leute ihr gratulieren wollen und mir und allen, die uns kennen.


    Wie Jodie treffend feststellt, zeigt es nur, wie wenig in Castle Bigelow los ist: Wie Stars werden wir gefeiert, weil wir den 85.Platz bei einem Wettbewerb erreicht haben. Doch als wir vor einem Saal voller fröhlicher Partygäste zum hundertsten Mal »Sonnenbrille« singen und alle mitgrölen, ist mir das ziemlich egal.
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    Das Casting für die Live-Show findet an drei Wochenenden im Januar statt. Wir sind am letzten Sonntag dran und damit gehören wir zu den letzten zwanzig Auftritten, die sich die Jury ansieht. Der Veranstaltungsort ist die Zentrale von Interface in einem Multimillionen-Euro-Hightech-Gewerbegebiet an der Autobahn, wo auch viele Computerfirmen ihren Sitz haben. Wir sehen uns die Bilder im Internet an. Es ist ein hochmodernes, elegantes Gelände mit riesigen, umweltfreundlichen Gebäuden zwischen Wiesen und Waldstücken und es gibt sogar einen See. Der Ort, wo sie uns filmen, ist ein supertolles Konferenzzentrum hinter dem Hauptgebäude, das aussieht wie ein riesiges Holztipi, vor dem eine Reihe von Raumschiffen parken.


    Als wir pünktlich morgens um sieben Uhr ankommen, ist es noch nicht mal hell. Wir haben uns wieder in den Volvo von Nells Vater gequetscht. Er bezeichnet sich inzwischen als den bandeigenen Chauffeur. Eins habe ich schon über das Musikgeschäft gelernt: Es ist schwierig, wenn man nicht mobil ist.


    Vor uns in der Dämmerung taucht das Tipi auf. Schilder weisen den Weg zu geheimnisvollen Orten namens Pfadfinder, Essen und Sehen. Das Tipi selbst heißt Treffen. Wir reihen uns in die langsame Autoschlange ein, die nervöse Teenager und ihre noch nervöseren Eltern ausspuckt. Die Eltern umarmen ihre Kinder kurz, dann sehen sie ihnen hinterher, wie sie im Tipi verschwinden.


    Am Empfang kommt ein Mann mit einem Klemmbrett auf uns zu und stellt sich als Rob vor. Er hakt unsere Namen auf einer Liste ab und wartet, bis wir verschiedene Papiere unterschrieben haben, die er »Standard-Fernseh-Vereinbarungen« nennt. Damit erhält die Fernsehgesellschaft die Erlaubnis, alles Filmmaterial zu senden, das sie möchten, und wir erhalten das Verbot… irgendwelche Sachen zu machen, aber wir haben jetzt keine Zeit alles zu lesen und hoffen, es ist nichts Wichtiges. Hinter uns bildet sich eine Schlange und wir unterschreiben, so schnell wir können.


    Als er eine Gruppe von zehn Leuten zusammenhat, führt uns Rob in einen weitläufigen Raum im hinteren Teil des Gebäudes, wo die Kandidaten sich entspannen und üben können.


    »Macht es euch gemütlich«, sagt er. »Die Toiletten sind dahinten.«


    Er zeigt auf eine Tür. Ich habe den Verdacht, dass wir da noch öfter hinmüssen.


    »Ach ja, und jederzeit kann jemand vorbeikommen und filmen«, sagt er noch. »Das Material wird als Hintergrund für die Live-Shows verwendet. Ihr kennt das ja. Ignoriert die Kameras einfach, okay? Sie wollen, dass alles ganz natürlich wirkt. Keine Sorge, ihr gewöhnt euch dran.«


    Wir sehen uns die anderen Acts an. Da sind ein paar Streetdancerinnen in Jogginganzügen über den Trikots, damit ihnen nicht kalt wird, ein paar Jungs mit Gitarren, ein Streichquartett, das in einer Ecke seine Instrumente aufgebaut hat und probt, als wüsste es nicht, dass der ganze Saal zuhört (wer hat die wohl gewählt?), und mehrere einzelne Jungs und Mädchen, die wahrscheinlich genauso hilflos und verschüchtert sind wie wir, aber versuchen es sich nicht anmerken zu lassen.


    Langsam bereue ich meine Kleiderwahl. Man hat uns gesagt, dass wir schon im Kostüm kommen sollen, und das haben wir getan. Und weil den Leuten anscheinend gefallen hat, was wir auf dem ersten Video anhatten, haben wir beschlossen, mutig zu sein– und sind womöglich übers Ziel hinausgeschossen. Wir wollen wieder den Roxanne-Wills-Song singen. Nachdem ich mir mehrere Videos von ihr angesehen hatte, bin ich auf die Idee gekommen, mir den goldgefleckten Catsuit auszuleihen, den MrsVenning seit ungefähr 1980 im Lager hat. Das Ding ist nichts im Vergleich zu dem, was Roxanne Wills’ Backgroundsängerinnen tragen, aber hier in der Tipi-Lounge komme ich mir vor wie ein Marsmensch. Der Gedanke an die goldenen High Heels, die ich in der Tasche habe, tröstet mich auch nicht. Oder an den Umhang. Aus irgendeinem Grund wollte ich unbedingt einen Umhang tragen.


    Nell hat wieder ihre Paillettenshorts an, aber fürs Erste mit Jogginganzug darüber. Jodie hat sich silberne Leggings und ein altes Vintage-T-Shirt ausgesucht, auf dem steht: FRANKIE SAYS RELAX. Rose trägt ein lila Kleid mit Puffärmeln– original 1950er– und zierliche silberne Schuhe. Dazu haben wir uns alle die Haare toupiert. Kein Wunder, dass wir angestarrt werden. Ich bin froh, als wir vollzählig sind und alle in den Konzertsaal gebracht werden, wo man uns weitere Anweisungen gibt.


    Wir setzen uns in den Zuschauerraum, während ein großer Mann mit Ziegenbärtchen und einem schwarzen Pullover mit Polokragen die Bühne betritt. Als er zu reden beginnt, spricht er nicht laut, aber trotzdem ist jedes Wort deutlich zu verstehen. Wahrscheinlich hat es damit zu tun, dass sein Gesicht in der Größe eines Einfamilienhauses auf die Leinwand hinter ihm projiziert ist.


    »Willkommen, Leute. Ich heiße Ivan Jenks. Ich leite bei Interface das Marketing und habe die Aufgabe, die Leute zu finden, die nächstes Jahr weltweit mit ihrem Act für unser Produkt werben. Und das könntet ihr sein.«


    Als er zu uns heruntersieht, huscht ein wolfsartiges Grinsen über sein Gesicht. In der Vergrößerung auf der Leinwand wirkt sein Blick hypnotisch und beinahe furchteinflößend.


    »Ich will, dass ihr mal kurz über Interface nachdenkt«, sagt er. »Wir haben über eine halbe Milliarde Kunden auf der ganzen Welt, Leute wie ihr, die uns jeden Tag auf ihren Computern und Tablets und Handys haben. Der Spot unseres Siegers wird Tag für Tag auf über einer Milliarde Geräte erscheinen. Nicht eine Million. Eine Milliarde.«


    Hinter ihm erscheint das Bild eines iPhones, auf dessen Display lauter verschiedene Interface-Seiten aufflackern. Dann teilt sich der Bildschirm und das Handy verdoppelt sich immer wieder, bis am Ende Tausende zu sehen sind. Trotzdem ist es nur der Bruchteil einer Milliarde. Eine Milliarde geht über meine Vorstellungskraft hinaus. Hätte er gesagt »Blablabla unglaubliche Riesenzahl«, hätte es dieselbe Wirkung gehabt.


    »Deshalb suchen wir nach etwas wirklich Besonderem unter den neun Acts, die wir in dieser Runde auswählen«, fährt er fort. »Ihr müsst euch abheben von der Masse. Die Jury weiß, wonach wir suchen. Hört auf sie. Lernt von ihr. Auch wenn ihr es an diesem Wochenende nicht weiterschafft, habt ihr hier den besten Lehrgang der Musikindustrie, den es gibt. Und jetzt stelle ich euch die Jurymitglieder vor. Linus, komm rein zu uns.«


    Ein kleiner, breiter Mann kommt auf die Bühne. Er hat ein faltiges Gesicht, kurz geschorenes Haar und trägt ein aufgeknöpftes Hemd zu weiten Jeans. Er sieht ziemlich unauffällig aus, aber als er den Mund aufmacht, leuchten seine Zähne so strahlend weiß, als würden sie zu einem anderen Menschen gehören. Fernsehzähne. Wir klatschen, obwohl ich noch nie von ihm gehört habe. Ivan stellt ihn als Linus Oakley vor, einen ganz großen Musikmanager. Wir müssen Ivans Wort dafür nehmen.


    Der Nächste ist Sebastian Rules, ein Rapper und Produzent aus London. Den kennen wir, denn er ist häufig in den Charts. Er ist größer und viel jünger als Linus und trägt einen rasiermesserscharfen grauen Anzug. Jodie stupst mich an.


    »Seine eigene Kollektion«, flüstert sie beeindruckt. Jodie träumt davon, ebenfalls eines Tages ihre eigene Kollektion zu haben. Sie hat sogar schon das Logo entworfen.


    »Macht er auch sein eigenes Parfum?«, fragt Rose und stupst mich von der anderen Seite an.


    Jodie, die Rose’ Stupser nicht bemerkt hat, nickt glücklich. Rose und ich grinsen uns an. Für Jodie ist es der Gipfel des Erfolgs, wenn jemand sein eigenes Parfum hat, während Rose eher das Meistern der spanischen Gitarre oder ein Kompliment von einem Songwriter-Megastar wie Paul McCartney dafür hält. Nell träumt davon, im Londoner Zoo zu arbeiten. Und ich wäre schon froh, wenn ich es schaffe, mit dem Catsuit ohne größere Katastrophen aufs Klo zu gehen.


    Schließlich stellt Ivan das dritte Jurymitglied vor und Jodie und ich kreischen vor Begeisterung. Es ist Roxanne Wills, die Sängerin, deren Song wir für heute ausgewählt haben! Sie ist ein Megastar aus Florida– super Sängerin und tolle Tänzerin. Roxanne Wills ist eins unserer Idole und es kann kein Zufall sein, dass wir uns ausgerechnet für einen Song von ihr entschieden haben. Das ist ein Zeichen, oder?


    Aber wir sind nicht ihre einzigen Fans. Tosender Applaus brandet durch den Saal, als sie die Bühne betritt. Die Leute pfeifen und stampfen mit den Füßen. In der Mitte der Bühne bleibt sie stehen und wartet höflich, bis der Lärm sich legt. Sie trägt ein Fake-Kroko-Minikleid und High Heels, in denen sie zum Niederknien aussieht. Es ist seltsam, sie in echt zu sehen, nachdem ich sie seit Jahren aus Zeitschriften und Videos kenne. Hier wirkt sie kleiner und dünner. Aber als sie endlich grinst, ist ihr Lächeln übergroß.


    »Ich wollte nur sagen«, erklärt sie, indem sie sich vorbeugt und ins Mikrofon haucht, »ich bin so stolz und fühle mich sehr geehrt, dass ich heute hier sein und die nächste Generation der Musiker inspirieren darf, die wir mit Killer Act auf die Bühne holen. Und ich wünsche jedem Einzelnen von euch hier viel Glück.«


    Als sie das sagt, habe ich das Gefühl, sie sieht mir direkt in die Augen. Es fühlt sich an wie ein Stromstoß. Da steht sie, so nah: Fast könnte ich sie berühren. Neben mir zieht Rose die Braue hoch.


    »Bisschen selbstgefällig, oder?«, flüstert sie.


    Aber das ist mir egal. Ich lasse mir gern von Roxanne Glück wünschen.


    Die Jurymitglieder bleiben, wo sie sind, während wir in den Aufenthaltsraum zurückgehen und darauf warten, dass das Casting anfängt. Es ist der Anfang eines sehr langen Tages.


    Irgendwann tauchen ein paar Männer in T-Shirts auf, mit Kameras auf den Schultern. Sie gehen herum und filmen die Unterhaltungen. Alle versuchen möglichst interessant zu wirken, aber mir sind plötzlich alle interessanten Themen ausgegangen. Die Warterei scheint endlos. Die Streetdancerinnen sind die Ersten, die aufgerufen werden. Dann kommen die Streicher. Wir müssen weiter warten.


    Um zwölf sind wir endlich dran, aber nur, um uns einer Gruppe von drei Produzenten vorzustellen, die in einem kleinen stickigen Raum vor ungefähr fünf leeren Kaffeetassen sitzen und uns zu unserer »Reise« befragen. Nachdem Nell fünf Minuten lang über den Verkehr auf der Autobahn gesprochen hat, erklärt uns der Bärtige am Ende des Tischs, dass sie die »Reise zur Musik und zum Wettbewerb im Allgemeinen« im Sinn hatten. »Wie kam es dazu, dass ihr angefangen habt zusammen zu singen?«


    Ach so. Die Reise. So was wie unsere Hintergrundstory. Wir haben vorher darüber gesprochen und vereinbart, dass wir nicht über Rose’ Eltern reden (was sie hasst) oder meinen Vater (sonst noch was) oder über unsere tragische Sucht nach Abba und Kylie. Stattdessen erzählen wir, dass Jodie, Nell und ich seit der Grundschule Freundinnen sind und Rose später dazukam. Wir sagen, dass »Sonnenbrille« das erste Lied war, das wir zusammen geschrieben haben, und nein, seitdem ist kein neues dazugekommen. Mann, klingen wir langweilig! Es geht sogar so weit, dass Jodie von ihrem uralten Pony Rolo redet (Tiergeschichten sind süß) und Nell erzählt, dass sie Tierärztin werden will. Das Problem ist, wir sind einfach nur ein paar Mädchen, die zufällig zu singen angefangen haben. Wir haben keine Story.


    »Und wie kam es, dass ihr euch bei Killer Act beworben habt?«, fragt der Bärtige. Er wirkt inzwischen ein bisschen verzweifelt.


    »Ach, das waren gar nicht wir«, sagt Nell gut gelaunt. »Ein Freund hat uns eingesendet.« Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. »Na ja, eigentlich ist er kein Freund. Ein Bekannter«, korrigiert sie.


    »Aber wir sind echt froh, dass wir es geschafft haben«, sage ich, um das Thema von komischen Stalkern abzulenken.


    Doch es ist zu spät. Leider scheint den Produzenten die Geschichte mit dem Freund zu gefallen, vor allem, als sie nachhaken und Nell zugibt, dass wir erst gar nicht wussten, wer es war. Unsere Qualen, als mein iPhone weg war, scheinen die Fernsehleute unterhaltsam zu finden, genau wie die Tatsache, dass wir so spät in den Wettbewerb eingestiegen sind und trotzdem in kürzester Zeit so viele Stimmen bekommen haben. Doch wie man es dreht und wendet, unsere Story reißt keinen vom Hocker. Am Ende nicken alle, ohne aufzublicken, und wir können gehen.


    Teil eins des Castings: wahrscheinlich durchgefallen.


    Als Nächstes kommt Bert Blackwell, der musikalische Leiter. Er erwartet uns in einem großen, luftigen Saal mit einem Flügel in der Mitte und mehreren Instrumenten an der Wand. Auch hier läuft ein Fernsehfritze mit Kamera herum.


    »Hallo«, begrüßt uns Bert. »Ich habe euer Video gesehen. Meine Aufgabe ist es dahinterzukommen, wie viel Talent wirklich in euch steckt. Das Video ist Teil der Geschichte, aber wir suchen Leute mit echtem Potenzial. Schauen wir mal, was ihr draufhabt.«


    Aha. Nur kein Druck.


    Er wirkt sanft, aber sehr organisiert, und als er sich an das elektronische Klavier mit den tausend Knöpfen über dem Keyboard setzt, entpuppt er sich als begnadeter Klavierspieler. Wir singen ihm »I See the Light« vor, erst zusammen, dann nacheinander. Anschließend lässt er uns verschiedene Zeilen aus verschiedenen Liedern singen. Es stellt sich schnell heraus– auch wenn es uns noch nie aufgefallen ist–, dass Jodie die lauteste Stimme hat, aber wenn sie nicht aufpasst, einen breiten amerikanischen Ton anschlägt. Sie verspricht, darauf zu achten. Nell singt am leisesten und sollte mehr aus sich rausgehen. Als sie allein vorsingen muss, ist sie so nervös, dass man sie kaum hört. Aber wenn sie richtig atmet, wie Bert empfiehlt, kommt der schöne Klang ihrer Stimme zum Tragen.


    Als ich dran bin, breche ich sofort ab, als ich den rauen Klang im Mikro höre.


    »Was ist los?«, fragt Bert.


    »Der Kies«, sage ich entschuldigend.


    Bert runzelt die Stirn. »Welcher Kies?«


    »Mein alter Chorleiter hat gesagt, ich klinge wie ein Kieslaster.«


    Er lächelt. »Ich kann mir denken, was er meint. Aber anscheinend hat er dir nicht gesagt, dass das super sein kann? Vielleicht nicht gerade im Kirchenchor, aber für Rocksongs. Versuch mal das hier.«


    Er spielt ein paar Takte von »Hey Jude« von den Beatles.


    »Kennst du das?«


    Und ob. Mit »Hey Jude« hat mein Vater mich praktisch großgezogen. Außerdem singen Rose und ich oft Beatles-Lieder zusammen. Tatsache ist, dass Rose sich beim Refrain sogar an mir orientiert.


    »Nicht schlecht«, sagt Bert, der mich genau beobachtet. »Du musst nur auf die hohen Töne achten. Sonst kommen sie flach heraus.«


    »Ich weiß«, gebe ich zu. Ich bin kein Naturtalent wie Rose oder Jodie. Ich singe für mein Leben gern, aber ich werde nie so singen wie Paul McCartney.


    »Entspann dich«, sagt Bert. »Es soll Spaß machen. Ob ihr’s glaubt oder nicht, Spaß hilft bei der Sache.« Er lächelt geheimnisvoll und macht sich Notizen.


    »Also, Rose«, sagt er schließlich, »jetzt bist du dran. Ich habe recherchiert und auf deiner Interface-Seite gesehen, dass du Jazz magst. Sollen wir es mit Nina Simone versuchen?«


    Er spielt den ersten Takt von »My Baby Just Cares For Me«, das zu Rose’ allerliebsten Lieblingsliedern gehört. Gleichzeitig starrt Rose mich an. Ihr Blick sagt eindeutig: Er hat auf meiner Interface-Seite recherchiert? Was ist das für ein unheimlicher Typ? Ihre Interface-Seite hat sie nur, weil das Einrichten eine Übung in Informatik war.


    Sie sieht nervös aus, aber sie kennt das Lied in- und auswendig und Bert spielt so perfekt, dass ihre Stimme nach kurzer Zeit abzuheben scheint, und da ist er wieder: der warme, jazzige Ton, den wir auf Georges Party gehört haben. Für mich hat sie die beste Stimme von uns allen.


    »Das war wunderbar.« Bert lächelt. »Du hast das perfekte Timing. Und echtes Talent. Wenn du dich wohlfühlst, bist du wirklich was ganz Besonderes.«


    Verlegen tritt Rose von einem Fuß auf den anderen und starrt zu Boden.


    »So, das war’s. Ihr könnt jetzt gehen. Viel Glück vor der Jury.«


    Was hat er eigentlich auf sein Klemmbrett geschrieben? Jedenfalls war es viel.


    »Du warst unglaublich«, flüstere ich Rose zu, als wir gehen.


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Es war einfach nur ein gutes Lied.«


    Draußen erwartet uns Rob mit einem Grinsen. »Gut gelaufen?«, fragt er, ohne eine Antwort abzuwarten. »Die Jury ist jetzt so weit, das hört ihr sicher gern.«


    Rob stellt uns einer Frau vor, die ich schon den ganzen Tag hektisch herumrennen gesehen habe. Sie trägt schicke graue Jeans und eine weiche schwarze Jacke, ihre braunen Augen sind stechend und das blonde Haar hat sie zu einem strengen Knoten hochgesteckt.


    »Das ist Janet, die Aufnahmeleiterin«, erklärt Rob. »Sie kümmert sich um euch.«


    Ich bemerke das Mikro an Janets Jacke und ihren müden Blick. Wir gehören zu den Letzten, die heute auftreten. Es ist schon fast Abend und wie wir muss sie seit Ewigkeiten hier sein. Trotzdem lächelt sie.


    »Hier lang.«


    »Viel Glück, Leute«, flüstert Nell.


    Als wir hinter ihr her in den Konzertsaal marschieren, wo die Jury sitzt, denke ich an den letzten Tipp des musikalischen Leiters: Entspann dich. Es soll Spaß machen.


    Hahaha.
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    Wir schleichen uns von hinten auf die Bühne. Die Jury sitzt an einem Tisch direkt davor, genau, wie wir es uns vorgestellt hatten, und jedes Mitglied ist von einem eigenen Spot beleuchtet, um die Spannung ins Unerträgliche zu steigern.


    In der Mitte sitzt etwas steif Linus Oakley. Links daneben fläzt Sebastian Rules so entspannt auf seinem Stuhl, dass er praktisch in der Horizontalen liegt. Doch wir haben nur Augen für Roxanne Wills.


    Als wir reinkommen, ist ihr Gesicht auf der riesigen Leinwand in Großaufnahme zu sehen. Vielleicht ist es nicht nur Einbildung, dass wir eine besondere Verbindung zu ihr haben. Vielleicht ist es den Fernsehleuten auch aufgefallen.


    »Wie geht es euch?«, fragt sie mit ihrer dunklen, rauen Stimme.


    Wir murmeln: Es geht uns gut– was so viel heißt wie: Uns ist schlecht vor Angst und wir finden es immer noch unfassbar, dass wir hier sind.


    Linus überfliegt seine Unterlagen. Es sind ziemlich viele. Ich bilde mir ein, ich würde ein paar von Berts auf den Kopf gestellten Notizen von eben erkennen, aber sicher bin ich mir nicht.


    »Habt ihr den Backing Track?«, fragt Roxanne.


    Wir schütteln den Kopf. Nach unserem Erfolg auf Georges Party haben wir beschlossen, die Begleitung herunterzuschrauben.


    »Heute singen wir nur mit Gitarre«, fiepse ich. Ich klinge, als würde ich gerade erwürgt. Roxanne ignoriert meine offensichtliche Nervenschwäche und strahlt erfreut.


    »Schön«, ruft Linus und sieht nach, ob alle Kameras eingestellt sind. »Los geht’s!«


    Auf unseren Wunsch bringt einer der Aufbauer einen Barhocker für Rose und ihre Gitarre. Sie setzt sich ans rechte Ende der Gruppe, die Gitarre auf dem Schoß. Im selben Augenblick fällt mir ein, dass wir vergessen haben, »fulminante Strumpfhose« zu sagen. Wir hatten es vor, aber dann hat uns Janet mit ihren Anweisungen abgelenkt. Jetzt ist es zu spät. Rose klopft auf ihre Gitarre und beginnt mit den Anfangstakten von »I See the Light«.


    Oh. Unglaublich. Wow. Dieser Moment passiert wirklich. Ich bin dabei, ein Lied von Roxanne Wills auf der Bühne zu singen. Vor Roxanne Wills. Auf einer Bühne in einer vollkommen abgespacten Firmenzentrale. In einem Catsuit. Das hier ist vollkommen abgefahren, aber vielleicht auf gute Art.


    Wir haben tausendmal geübt und wir kennen den Song vorwärts und rückwärts. Wir hoffen, dass wir den Vibe von Georges Party wiederfinden, als wir »I See the Light« nach »Sonnenbrille« gesungen haben. Nach der zweiten Strophe kommt der Refrain, und soweit ich es sehe, klingen wir ganz gut. Jedenfalls ist es keine volle Katastrophe. Ich hatte davon geträumt, dass die Jury mitschunkelt und mitsingt, so wie die Menge auf Georges Party. Vielleicht sogar ein paar der Kameraleute und Produzenten. Wäre es nicht cool, wenn alle…?


    »Stopp!«


    Jäh werde ich aus meinen Tagträumen gerissen. Linus hält die Hand hoch. Er wirkt frustriert, beinahe wütend. In der Stille, die folgt, ist mein Herzklopfen ohrenbetäubend. Wir sehen einander nicht an. Wir trauen uns nicht.


    Linus seufzt. Anscheinend sieht er die Enttäuschung in unseren Gesichtern, denn sein Blick wird etwas weicher.


    »Es war nicht schrecklich«, sagt er, »aber irgendwie funktioniert es nicht. Was meinst du, Roxy? Es ist dein Song.«


    Roxanne schürzt die Lippen. »Hm, ich weiß nicht. Ihr seid echt süß, Mädels. Aber dem Song fehlt noch… der Pfiff.«


    Linus und Sebastian nicken beide.


    Was dem Song fehlt, ist wahrscheinlich eine Band, die mehr Erfahrung hat als vier Live-Auftritte und deren Proben nicht im Schlafanzug im Kinderzimmer stattfinden. Ich schätze, meine Fantasie ist mit mir durchgegangen.


    »Versucht es mal ohne Gitarre«, sagt Linus.


    »Nein!«, ruft Rose erschrocken. Die Angst in ihrer Stimme verunsichert mich. »Die brauche ich!«, murmelt sie dann. »Ohne Gitarre können wir nicht…«


    »Natürlich könnt ihr«, sagt Linus. »Dafür gibt es Backing Tracks, oder?«


    Er sieht Janet, die Aufnahmeleiterin, an, die am Rand der Bühne auf und ab tigert. Sie drückt sich das Headset ans Ohr und lauscht den Anweisungen, die aus dem Kontrollraum am Ende des Zuschauerraums kommen. Dort oben sitzt Ivan Jenks, der alles beobachtet und entscheidet, was passiert. Janet nickt. Sie kommt zu uns und holt die Gitarre ab, die Rose ihr nur widerwillig aushändigt.


    »Okay«, erklärt uns Linus. »Jetzt stellt euch näher zusammen. Ich sehe euch als Girlie-Band. Ich will euch in Bewegung sehen wie das Catsuit-Girl auf eurem Video. Das Video war übrigens große Klasse.«


    Na also. Das Video war große Klasse. Das ist doch schon was. Auch Bert hat es gelobt. Girlie-Band: Das kriegen wir hin. Vielleicht ist meine Fantasie doch nicht mit mir durchgegangen.


    »Ich werde auf keinen Fall mit dem Hintern wackeln«, knurrt Rose durch die Zähne, während hinter der Bühne schnell ein Backing Track organisiert wird.


    Ich lächle sie halbherzig an.


    »Ach, komm. Wir tanzen. Das macht Spaß.«


    »Macht es nicht«, gibt sie grimmig zurück.


    Ich seufze. Ich wünschte, sie hätte nicht solche Komplexe. Auch wenn wir nicht wie Ella Fitzgerald singen, bekommen wir hier immerhin den »besten Lehrgang der Musikindustrie« und können viel lernen.


    »Bitte. Nur ein bisschen, bitte«, flüstere ich.


    »Ich hasse tanzen. Das weißt du genau.«


    Arme Rose. Sie hat Recht. Nicht, dass sie nicht tanzen kann– es macht ihr einfach keinen Spaß.


    Nell und Jodie gehen in Position. Rose räuspert sich unglücklich und streicht sich nervös den Rock glatt. Ich mache ein paar Lockerungsübungen und versuche mich in die richtige Stimmung zu bringen, in der ich die Jury beeindrucken kann. Wenn sie Hinternwackeln wollen, können sie Hinternwackeln haben. Es ist sogar eine Art Lockerungsübung und genau dazu hat mir Bert Blackwell geraten. Ich stelle mir einfach vor, ich wäre im Schlafanzug hier, so wie auf unserem Video.


    Der Track beginnt. Ich weiß, ich habe nicht die beste Stimme, aber dafür versuche ich mich an ein paar von Roxannes Schritten auf ihrem Video zu erinnern. Ich probiere eine simple Variation davon und merke, dass Nell und Jodie neben mir so gut wie möglich mitmachen. Rechts wippt Rose nur von einem Fuß auf den anderen. Teamgeist ist was anderes. Ich drehe Pirouetten. Und lasse die Hüften schwingen. Es ist ein witziger Song und er braucht eine witzige Show. Ich weiß, dass Rose kein Riesenfan von Roxannes Musik ist, und es tut mir leid wegen der Gitarre, aber ich wünschte, sie würde ein bisschen über ihren Schatten springen.


    Am Ende stehen Jodie, Nell und ich keuchend da und warten gespannt, was die Jury sagt. Rose hält sich abseits.


    Roxanne strahlt uns an und klatscht in die Hände.


    »Das war cool. Große Klasse. Ich finde euch super, Mädels.«


    Oh. Wow. Ich meine: Wow.


    Sebastian Rules am Ende des Tischs zuckt die Schultern und trübt unseren Triumph. »Ihr seid okay. Das war besser. Aber so richtig funktioniert es trotzdem nicht.«


    »Ich hätte gern, dass ihr es noch mal probiert«, verkündet Linus. »Einmal noch. Gebt alles. Du«, sagt er zu mir, »das Mädchen im Catsuit. Stell dich da rüber.«


    Ich soll mit Jodie den Platz tauschen, so dass ich zwischen ihr und Nell stehe, während Rose an ihrem Platz am Rand bleibt. Als wir uns umstellen, starrt Jodie mich mit offenem Mund an. Ich glaube, sie denkt, was ich denke: Egal, was Sebastian Rules gesagt hat, sie würden uns nie so viel Zeit geben, wenn wir nicht eine winzige Chance hätten.


    Noch mal zwei Minuten und fünfundvierzig Sekunden. Wieder geben Nell, Jodie und ich alles. Rose hält für uns den Ton und schafft es sogar, sich im Takt zu wiegen, auch wenn sie kein Lächeln zustande bringt. Am Ende bröckelt zwar die Melodie, aber insgesamt habe ich das bestimmte Gefühl, dass wir »nicht völlig versagt« haben, wie Jodie es ausdrücken würde.


    Als wir fertig sind, herrscht Stille. Eine lange Stille. Die Art von Stille, die sie in solchen Sendungen lieben: bis kurz bevor die Kandidaten Herzrhythmusstörungen bekommen und umzukippen drohen.


    Diesmal lehnen sich zwei der Jurymitglieder vor. Linus und Roxanne. Die Stille hält an.


    Nell schiebt die Hand in meine und ich drücke sie und halte Jodie die andere hin. Rose steht am Rand, so dass ich sie nicht richtig sehen kann, aber ich nehme an, sie hält Jodies andere Hand. Wir stehen da und warten. Die Kamera zoomt Linus heran. Ein langsames Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.


    »Also, ja. Okay. Das hat funktioniert.«


    Hat er das wirklich gesagt? Nell drückt meine Hand und quiekt leise. Jodie grinst ein völlig untypisches uncooles Lächeln.


    Dann macht Linus wieder eine Pause und das Lächeln gefriert. O nein. Ich spüre das »Aber«, es hängt in der Luft.


    Aber was? Hat er gemerkt, dass ich keine Stimme habe? Ich weiß, dass ich bei ein paar Tönen danebengelegen habe.


    Linus klopft mit dem Bleistift auf seinen gelben Block.


    »Ich sehe euch als Trio«, erklärt er. »Wie die Sugababes oder Stooshe– nur jünger. Ihr seht toll aus, ihr habt jede Menge verrückte Energie und… wie alt seid ihr? Fünfzehn? Sechzehn?«


    Wir nicken.


    »Ja. Ihr seid jung. Ihr seid heiß«, fährt er fort. »Aber wie gesagt, ich sehe euch als Trio. Ich glaube, eine von euch… hat eine Stimme, die einfach nicht zu den anderen passt. Bringt alles aus dem Gleichgewicht. Und die Choreografie funktioniert auch nicht.«


    Während er redet, schlägt mein Herz langsamer. Es fühlt sich wie ein Luftballon an, aus dem die Luft entweicht. O Gott. Ich war noch schlechter, als ich dachte. Ich war so nahe dran, es hat solchen Spaß gemacht und dabei hab ich mich die ganze Zeit total blamiert. Catsuit-Girl. Ich schäme mich in Grund und Boden, dass ich den anderen ein Klotz am Bein war.


    »Die Sache ist die«, sagt Linus. »Ich glaube, ihr müsst eine Entscheidung treffen. Für mich besteht eure Band aus dir und dir und dir.« Er deutet mit seinem Bleistift auf drei von uns. »Als Trio könnt ihr es ins Finale schaffen. Ich würde euch jetzt gleich durchwinken. Andernfalls…«


    Eine Kamera zoomt sein Gesicht heran und dann das von Roxanne. Einen Moment lang wirkt sie geschockt, dann nickt sie widerwillig. Sie starrt ihre Finger mit den vielen Ringen an, während sie überlegt, was sie sagen soll. Am Ende des Jurytisches schüttelt Sebastian den Kopf.


    Ich sehe nach rechts. Jodie drückt Nells Schulter.


    Rose?


    Moment mal. Ich… oder Rose?


    Rose’ Stimme ist wunderschön. Wenn überhaupt klang ihre Stimme in diesem großen Auditorium noch toller. Aber jetzt ist die Kamera auf sie gerichtet und zeigt ihr Gesicht in Großaufnahme.


    Wie soll ihre Stimme uns aus dem Gleichgewicht bringen? Das ergibt doch keinen Sinn. Aber genau das passiert gerade.


    Rose.


    Es ist falsch. Rose ist unsere beste Sängerin. Ich sehe sie an, aber ihr Gesicht ist so ausdruckslos wie eine Mauer. Sie scheint nicht mal überrascht zu sein. Ich bin sprachlos.


    Rose?


    In der Zwischenzeit lächelt Roxanne in die nächste Kamera.


    »O Linus! Du bist so gemein! Ich weiß noch, als ich in dem Alter war, wie eng ich und meine Freundinnen waren. So was kannst du den Mädels nicht antun!«


    Sie lächelt Linus noch einmal an, aber Linus lächelt nicht zurück.


    »Mal ehrlich. Hab ich etwa nicht Recht?«


    Sebastian hat dazu auch eine Meinung.


    »Du bist echt ein Blödmann, Linus. Ich sehe es ganz anders. Lass sie zusammenbleiben. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich nicht, dass sie weit kommen. Aber ihre Band kaputt machen? Schulfreundinnen? Das ist echt pervers.« Er zuckt die Schultern.


    Linus grinst Sebastian an. Offensichtlich macht es ihm Spaß, sich mit ihm zu streiten.


    »Hier geht’s nicht um ein paar Schulfreundinnen«, entgegnet er. »Ich glaube, die Mädchen haben es drauf. Denk an die Spice Girls, erinnerst du dich? Oder Destiny’s Child.«


    Kaum hat er Destiny’s Child gesagt, drückt mir Jodie so fest die Hand, dass ich das Gefühl habe, sie ist gebrochen. Beyoncés alte Band, mein zweites Idol neben Roxanne.


    »Roxy?«, fragt Linus. »Anscheinend hast du hier die entscheidende Stimme.«


    Roxanne holt tief Luft und lächelt säuerlich in die nächste Kamera.


    »O Gott, das ist sooo schwer«, jammert sie. Sie hebt den Kopf und sieht uns vier an. »Ich meine, es ist echt hart, Mädels, aber irgendwo hat Linus Recht. Wir sind hier, um die guten Nachrichten zu verkünden, aber auch die schlechten. Die schlechte Nachricht ist, dass eine Band manchmal nicht so passt, wie sie es sich erhofft hat. Aber die gute Nachricht ist, als Trio könntet ihr drei es wirklich schaffen. Ich sehe eine Zukunft für euch. Wirklich.«


    Sie strahlt uns an, als hätte sie gerade etwas Wunderbares gesagt. Aber ein Trio ist nicht wunderbar. Nicht, wenn man zu viert ist.


    Vorher schien ihr das nicht aufgefallen zu sein. Was ist passiert? Was ist schiefgelaufen?


    »Du mit der Gitarre«, ruft Linus laut, so dass ich erschrocken zusammenzucke. Er sieht in seine Notizen. »Äh, Rose, oder?… Ich weiß, dass das hart für dich ist. Was sagst du dazu?«


    Rose Ireland. Das Naturtalent. Mit ihrer Stimme könnte sie uns von der Bühne fegen, ohne sich auch nur anzustrengen. Abgesehen davon, dass sie himmlisch Klavier spielt und göttlich Gitarre.


    Sie beugt sich zum Mikrofon, das vor ihr steht, und sagt mit klarer, tiefer Stimme: »Das ist die Entscheidung der Band. Ich mache das, wofür die Mädchen sich entscheiden.«


    Dann tritt Jodie vor.


    »Ich, äh, ich glaube, wir bleiben zusammen«, murmelt sie.


    Nell und ich nicken. Natürlich.


    Am Tisch der Jury zuckt Linus die Schultern. »Okay. Aber ich will, dass ihr gut darüber nachdenkt. Es ist ja lieb und nett, wenn ihr zusammenhaltet, und ihr gebt bestimmt eine passable Schulband ab. Aber ich glaube, ihr habt hier etwas nicht begriffen. Ich rede nicht nur vom Finale. Ihr könntet es in die Charts schaffen. Ganz im Ernst. Nehmt euch eine Viertelstunde Zeit. Denkt darüber nach.«
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    Das Finale. Die Charts. Ohne Rose. Ich habe das Gefühl, mir platzt der Kopf.


    Unter Schock lassen wir uns von Janet, die über Walkie-Talkie den Lauf der Ereignisse an den Kontrollraum weitergibt, aus dem Konzertsaal führen. Im Flur bleibt sie stehen und dreht sich zu uns um.


    »Wir geben euch einen Raum. Es stört euch doch nicht, wenn die Kameras mit reinkommen, oder?«


    Ohne nachzudenken, schütteln wir den Kopf. Inzwischen haben wir uns an die Objektive, Lampen und Kabel gewöhnt. Wir haben wichtigere Probleme.


    Ich laufe den Gang hinunter, um Rose einzuholen.


    »Alles klar?«, frage ich.


    »Ja, klar«, grummelt sie. »Natürlich ist alles klar. Ist doch bloß ein Wettbewerb.«


    Einen Moment lang funkelt sie mich an, dann sieht sie weg. Ihre Wangen glühen. Als ich den Arm in ihre Armbeuge schieben will, reißt sie sich los und verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Ich hab’s gewusst«, sagt sie. »Ich wusste, es ist bescheuert mitzufahren.«


    »Das stimmt doch gar nicht. Du bist toll. Und das weißt du.«


    Doch sie funkelt mich nur an und schüttelt sich.


    Janet probiert ein paar verschlossene Türen aus, dann findet sie eine, die in einen kleinen, stickigen Besprechungsraum führt. Vier Stühle stehen um einen weißen Tisch. Wir setzen uns.


    »Ihr habt fünfzehn Minuten«, sagt Janet mit einem Blick auf die Uhr. »Das heißt inzwischen nur noch zwölf. Aber wartet bitte, bis die Kameras da sind, bevor ihr etwas sagt.« Sie verschwindet wieder im Gang und bellt dabei Befehle ins Walkie-Talkie.


    Einen Moment lang tun wir, was sie verlangt hat, und sitzen schweigend da, doch dann wird es mir zu bunt. Ich sitze hier nicht rum und schweige, nur weil die Kameras noch nicht da sind. Geht’s noch?


    »Dieser Typ! Ich fasse es nicht, dass er uns auseinanderbringen will. Wir wären nicht die Manic Pixie Dream Girls, wenn wir nicht zu viert wären.«


    »Schon gut«, sagt Rose kühl, »reg dich nicht auf.«


    Sie ist kreideweiß im Gesicht, nur auf ihren Wangen leuchten zwei rote Flecken.


    Ich will ihr die Hand auf den Arm legen, aber sie zieht ihn zurück, als hätte sie sich verbrüht. Ich habe sie selten so gesehen. Sie war noch nie so schroff zu mir. Gibt sie mir die Schuld, wegen der Tanzschritte? Ist es meine Schuld, dass mein einziges Talent Hinternwackeln ist? Es gibt eine Million Sachen, in denen sie gut ist und ich nicht.


    Eine lange, drückende Pause entsteht. Irgendwann bricht Rose das Schweigen. Ihre Stimme klingt dumpf und sie sieht keinem von uns in die Augen, nicht mal mir.


    »Also gut, offensichtlich sind sie an euch drei interessiert«, erklärt sie. »Und ganz ehrlich, ich kann das blöde Lied nicht leiden und das blöde Getanze auch nicht. Außerdem hab ich es eh nicht hinbekommen.«


    »Natürlich hast du es hinbekommen!«, sagt Nell. »Du warst super.«


    Rose starrt uns kühl an. Sie ist ganz anders als sonst. Ich verstehe das nicht.


    »Ich bin für euch ein Klotz am Bein. Vergesst es einfach. Es ist nur eine blöde Fernsehsendung. Ihr tut das, was ihr tun wollt.«


    Es klopft an der Tür. Ein Kameramann und ein Tontechniker kommen herein, Letzterer trägt ein flauschiges Mikrofon an einer langen Angel.


    »Achtet nicht auf uns«, sagen sie, als sie in der Ecke ihre Geräte aufbauen. Janet steht in der Tür.


    »Gut, Mädels«, sagt sie mit Blick auf die Uhr. »Ihr könnt jetzt reden, aber ihr habt leider nur noch zehn Minuten. Dann geht ihr wieder auf die Bühne und gebt eure Entscheidung bekannt.« Sie grinst erwartungsvoll.


    Rose ist aufgestanden. »Ich gehe mit raus«, sagt sie zu Janet und schiebt ihren Stuhl zurück. »Es ist leichter für die anderen, wenn ich nicht dabei bin.«


    Janet sieht uns einen Moment verunsichert an. Offensichtlich wägt sie die Fernsehwerte von »Entscheidung mit Rose im Zimmer« und »Entscheidung ohne Rose im Zimmer« gegeneinander ab. Aber Rose wartet nicht auf ihr Einverständnis. Sie ist schon aus der Tür und geht ohne einen Blick zurück.


    Als wir allein sind, starren Nell, Jodie und ich schweigend vor uns hin.


    Jodie sagt zuerst etwas. Sie ist total geknickt.


    »Mann, das war Zeitverschwendung. Aber ich hätte nie gedacht, dass wir so weit kommen.«


    »Ja«, seufzt Nell.


    »Ich weiß«, sage ich. »Nur…«


    Beide starren mich an. Hätte ich bloß nicht »nur« gesagt. Aber jetzt ist es raus.


    O Gott– warum habe ich »nur« gesagt?


    »Nur was?«, fragt Jodie.


    Alle sehen mich an. Ich kann keinen geraden Gedanken denken.


    »Nur, also… eigentlich wollte Rose gar nicht mitkommen, oder? Sie ist so schüchtern und findet solche Sachen total peinlich. Ich weiß, es ist komplett verrückt, weil sie die schönste Stimme hat, aber überlegt mal. Georges Party hätte sie auch am liebsten ausfallen lassen, wenn wir sie nicht gezwungen hätten. Und sie hasst Tanzen.«


    Anscheinend gehört Tanzen mit zum Deal und im Rückblick fällt mir auf, dass mir die letzte Version, als wir so eine Art Choreografie hatten, sogar am meisten Spaß gemacht hat. So leicht ist mir ein Auftritt noch nie gefallen.


    Jodie nickt langsam. »Wenn du es so sagst.«


    Nell beißt sich auf die Lippe. »Ich habe uns nie als Trio gesehen.«


    Ich nicke. Hab ich auch nicht. Aber jetzt stelle ich es mir vor, ganz kurz. Vor drei Monaten waren wir ein paar Schülerinnen, die im Kinderzimmer beknackte Lieder gesungen haben. Jetzt haben wir dank Elliot Harrison die Chance, live im Fernsehen aufzutreten, vor Millionen von Menschen. Es wäre ja nur ein Abend– allerhöchstens zwei, falls wir es unter die letzten drei schaffen. Was Linus von den Charts erzählt hat, glaube ich sowieso nicht. Aber was wäre so schlimm an zwei Auftritten im Fernsehen?


    Selbst Rose scheint kein Problem damit zu haben. Wenn ich an die Proben denke… die Kostüme… die Tipps von echten Profis. Ich hätte nie zu träumen gewagt, dass ich mal so eine Chance bekomme. Rose ist das Naturtalent. Sie war immer besser als ich. Sie wird es sowieso schaffen… Aber für mich ist das hier vielleicht die einzige Chance, die ich je bekomme.


    Wenn dir jemand einen Lottoschein mit den richtigen Zahlen in die Hand drückt, gibst du ihn dann wieder zurück?


    »Fünf Minuten!«, ruft Janet durch die geschlossene Tür.


    »Du bist so still, Sasha«, sagt Jodie. »Was denkst du?«


    Ich runzle die Stirn. Es ist alles so kompliziert. »Vielleicht könnten wir sie einfach fragen«, sage ich. »Ihr habt gehört, was sie gesagt hat. Anscheinend hat sie nichts dagegen, wenn wir als Trio weitermachen. Könnten wir nicht einfach nur die Fernsehsache ohne sie machen?«


    »Wäre sie nicht sauer?«, fragt Jodie skeptisch.


    »Na ja, wie gesagt– wir fragen sie einfach. Und nach Killer Act sind wir natürlich wieder zusammen.«


    Nell schweigt. Sie zupft an einem losen Faden am Saum ihrer Shorts und macht ein unglückliches Gesicht. Aber ein Gegenargument fällt ihr auch nicht ein.


    »Was meint ihr?« Ich sehe sie beide an.


    »Na ja, wenn du meinst.« Jodie zuckt die Schultern und wirkt ziemlich kleinlaut für ein Mädchen, deren Wunsch berühmt zu werden so groß ist, dass sie schon die Parfumflasche für ihre Duftserie entworfen hat.


    »Ich weiß nicht«, murmelt Nell, während sie eine lose Paillette von ihrer Hose zupft und ein Gesicht macht, als würde sie darüber gleich in Tränen ausbrechen. »Ich bin für das, was am besten für Rose ist.«


    »Die Zeit ist um!«, verkündet Janet von draußen, bevor sie die Tür aufreißt. »Seid ihr so weit, Mädels?«


    Nein. Nein, wir sind nicht so weit. Haben wir eine Entscheidung getroffen? Was haben wir entschieden?


    Nacheinander gehen wir raus auf den Flur, während uns die Kamera weiter von hinten filmt.


    »Du sagst es ihr, okay?«, sagt Jodie.


    Was soll ich ihr sagen?


    Jodie sieht die Panik in meinem Gesicht.


    »Ich meine, frag sie. Was sie davon hält. Schon vergessen?«


    Okay. Wir haben gesagt, wir fragen sie. Mein Mund ist trocken. Rose wollte nicht in der Band sein, das hat sie gesagt. Ich frage sie einfach, ob es ihr wirklich nichts ausmacht, wenn wir diese eine Sache ohne sie machen. Sie kann jederzeit Nein sagen. Ich wünschte, sie würde Nein sagen, damit wir alle wissen, woran wir sind, und dann könnten wir einfach nach Hause fahren und die Sache vergessen. Und ich wünschte, es wäre keine Kamera auf mein Gesicht gerichtet und ich könnte mehr hören als nur das Rauschen des Bluts in meinen Ohren.


    »Gehen wir?«, fragt Janet.


    »Ich muss nur schnell mit Rose sprechen«, erkläre ich.


    Sie nickt. »Klar«, sagt sie. »Sie steht da drüben.«


    Rose wartet mit Rob am Ende des Gangs. Ein wenig Farbe ist in ihre Wangen zurückgekehrt. Als ich auf sie zugehe, drückt Jodie mir den Arm, um mir viel Glück zu wünschen. Mir ist schlecht. Aber es geht ja nur um die Fernsehauftritte. Es ist nicht so, dass wir die Band auflösen oder so was.


    Jodie und Nell bleiben zurück. Ich gehe weiter. Ich schätze, es ist klar, dass ich es tun muss.


    »Und?«, fragt Rose.


    »Hallo.« Die Feindseligkeit, die Rose ausstrahlt– die ich ehrlich nicht verdient habe–, macht es nicht leichter. »Wir wollten dich was fragen…« Fast bleibt mir die Stimme weg. Unter all dem Druck haben meine Stimmbänder aufgegeben. »Wir wollten dich fragen, ob du es ernst meinst. Dass du nicht mitmachen willst? Weil, wenn wir drei das hier jetzt allein durchziehen würden, könnest du danach wieder mitmachen und…«


    »Danach?«


    »Ja.«


    »Wenn ihr nicht mehr im Fernsehen seid?«, hakt sie kühl nach.


    »Also, ja… und…«


    »Okay.«


    »Was?«


    »Okay.«


    »Wirklich? Ich meine, du hast nichts dagegen, wenn wir…?«


    Rose sieht mich von oben herab an. Meistens vergesse ich, wie viel größer sie ist als ich, aber jetzt komme ich mir winzig vor.


    »Keine Sorge, ich bin raus aus der Band. Grüß Linus von mir.«


    »Aber…«


    Ich sehe, wie die Farbe wieder aus ihrem Gesicht weicht. Sie sieht mich durchdringend an und dann… nichts. Ein kalter, leerer Blick. Sie geht an mir vorbei, den Gang runter, und ich sehe ihr nach, als sie um die Ecke verschwindet.


    Was habe ich getan? Ich rufe ihr nach.


    »Rose!«


    Janet kommt zu mir und legt mir die Hand auf den Arm.


    »Lass sie gehen«, sagt sie sanft. »Es muss schwer für sie sein.«


    Janet hat Recht. Rose braucht jemand, der sie in den Arm nimmt. Aber wer soll das sein, wenn nicht ich?


    Halt mal.


    Haben wir Rose gerade aus der Band geschmissen? Habe ich sie gerade aus der Band geschmissen? Ich kann nicht fassen, was eben passiert ist. Das war überhaupt nicht meine Absicht.


    »Rose!«


    Aber sie ist weg.
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    Und da waren noch andere Dinge, die ich nicht bedacht hatte. Zum Beispiel Sebastian Rules’ Blick, als wir unsere Entscheidung bekannt gaben. Die beiden anderen Jurymitglieder waren zufrieden, aber Sebastians verächtlicher Blick prägte sich mir für lange Zeit ein. Und dann war da noch die Tatsache, dass wir auf dem Heimweg eineinhalb Stunden mit Rose im Auto fahren mussten und sie während der gesamten Fahrt kein Wort sagte.


    Doch es war Jodie, die mich an das Schlimmste erinnert hat: Was ist, wenn wir gewinnen? Ich muss sagen, an diese Möglichkeit hatte ich noch nicht gedacht– was ist, wenn wir wirklich gewinnen und auf einer Milliarde von Bildschirmen auftauchen und berühmt werden? Dann wären es nur wir drei, ohne Rose. Wie könnte sie dann wieder in die Band kommen?


    Am Montag erscheint Rose nicht in der Schule. Offiziell hat sie »die Grippe«. Ich rufe bei ihrer Großmutter Aurora an, die sagt, Rose liege im Bett.


    »Wie geht es ihr? Kann ich vorbeikommen?«


    Aurora zögert.


    »Sie hat gesagt, dass sie dich nicht sehen will, Sasha. Ein paar Tage. Das wird schon wieder.«


    So was hat sie noch nie gemacht. Nicht mal, als sie wirklich die Grippe hatte. Dass ich sie nicht besuchen darf, macht mich fertig.


    »Ich verstehe das nicht!«, beklage ich mich bei meiner Mutter, als wir das Abendessen vorbereiten. »Sie ist meine beste Freundin. Hier geht es darum, vor vielen Leuten aufzutreten, und sie wollte überhaupt nie vor vielen Leuten auftreten. Wir mussten sie richtig dazu zwingen. Warum ist sie jetzt so sauer?«


    Mum rührt schweigend in der Suppe.


    »Warum, Mum?«


    »Muss ich dir das wirklich sagen?«


    Ich seufze. »Sie hätte doch Nein sagen können«, erkläre ich. »Wir haben ihr die Wahl gelassen.«


    »Hm«, sagt Mum.


    Wir schweigen. Ich stelle mir vor, wie es für mich gewesen wäre, wenn die anderen drei mich gefragt hätten, ob ich bleiben oder gehen will. Wenn man nur einen Funken Stolz hat, gibt es darauf nur eine Antwort. Zu spät wird mir klar, dass wir Rose überhaupt nicht die Wahl gelassen haben.


    Zwei Tage später erhalten wir die offizielle Mitteilung von Ivan Jenks: Wir gehören zu den neun Auserwählten, die im Finale sind. Im März treten wir im britischen Fernsehen auf: drei live übertragene Finale an drei aufeinanderfolgenden Tagen Anfang der Ferien, bei denen jeweils drei Kandidaten auftreten. Jeden Abend geben die Zuschauer ihre Stimmen ab und der jeweilige Tagessieger tritt dann im großen Finale auf, der vierten und letzten Show. Die Auftritte werden außerdem via Live-Stream auf über fünf Millionen britische Handys und Computer übertragen (die Milliarden kommen später, wenn der Werbespot täglich weltweit gesendet wird). In der Zwischenzeit werden wir von einem Moderator namens Andy Grey für die Hintergrundstory interviewt, doch wir dürfen mit niemandem über unsere Entscheidung sprechen, ohne Rose weiterzumachen, um die »Dramatik« zu steigern.


    Ich will die Dramatik überhaupt nicht steigern. Ich will gar keine Dramatik. Meine beste Freundin redet nicht mehr mit mir. Ich will, dass das Drama aufhört. Doch anscheinend haben wir uns an dem Tag, als wir vor dem ersten Casting die ganzen Verträge unterschrieben haben, bereit erklärt alles zu tun, was die Produzenten verlangen. Und so wird nach außen hin die Dramatik gesteigert.


    Rose erholt sich von der »Grippe« und kommt wieder zur Schule, aber sie sieht immer noch mitgenommen aus. In der Schule sind wir Heldinnen. Die Rektorin bittet uns, bei einer besonderen Schulversammlung »Sonnenbrille« vorzusingen. Wie früher spielt Rose die Gitarre, aber sie rückt ein bisschen von uns anderen ab. Ich habe keine Lust zu tanzen. Trotzdem singen alle mit und viele versprechen, für uns zu stimmen. In unserer Klasse scheint niemandem aufzufallen, dass Rose nicht mehr mit mir redet.


    Auf der Webseite von Killer Act sind jetzt neun Videos zu sehen, darüber prangt das Banner: LIVE-AUFTRITTE!!! Wir gehören dazu, außerdem die Streetdancerinnen, zwei Rockbands (Jodie steht auf alle Mitglieder), ein elfjähriger Opernsänger, eine Boygroup, zwei Solistinnen und ein Ukulele-Orchester mit dem Namen »Me and Uke«. Wir sehen sie uns alle an, sie sind super. Unser Video ist immer noch das alte »Sonnenbrille«-Filmchen, auf dem wir zu viert waren und ich meinen Schlafanzug anhatte. Was für eine Dramatik!


    Irgendwann im Februar taucht Andy Grey mit einem Kameramann an der Schule auf, um Material für unsere Hintergrundstory zu sammeln. Andy moderiert die Live-Finale und bei dieser Gelegenheit können wir ihn schon mal kennenlernen. Wobei wir das Gefühl haben, ihn längst zu kennen: Er hat früher das Kinderprogramm moderiert und ich glaube sogar, er hat mir das Zählen beigebracht. Ich erinnere mich genau an sein grinsendes Gesicht, wenn er vor einem Hintergrund aus tanzenden Comicblasen gesungen hat: »Zwei ARME und zwei BEINE sind zusammen VIER.«


    Andy sieht immer noch aus wie ein großer Teenager, mit schwarzem Haar, weißen Zähnen, einem breiten Lächeln und dem warmen Tonfall unserer Gegend, so dass wir uns bei ihm wie zu Hause fühlen. Wo wir auch inzwischen sind, denn nach den Aufnahmen in der Schule filmen sie uns in Jodies Zimmer. Es war das ordentlichste.


    Eine Stunde lang sitzen Jodie, Nell und ich auf Jodies Bett, unter dem Regal mit den Reit-Trophäen und Rosetten, und erzählen Andy, dass wir schon immer zusammen gesungen haben. Die ganze Zeit warte ich, dass Andy etwas über Rose sagt oder uns fragt, wie es sich anfühlt, ohne sie weiterzumachen. Aber nichts. Versuchen sie einfach so zu tun, als hätte Rose nie dazugehört? Aber wie soll das gehen? Auf unserem alten Video und auf unserer Webseite ist sie nicht zu übersehen.


    Auf der Webseite hat sich nichts verändert. Wir wissen nicht, was wir sagen sollen. Jodie schickt eine E-Mail an Interface mit der Bitte um Rat, aber sie melden sich nicht.


    In der Zwischenzeit erhalten wir jede Woche Einladungen zu Auftritten und Partys in ganz Somerset. Aber wir können nicht zusagen, da wir jetzt ein Trio sind und die Leute ein Quartett sehen wollen. Wir sagen, wir wären mit Proben beschäftigt. Das Team von Interface hat uns von dem Lied, das sie bei unserem nächsten Auftritt von uns hören wollen, ein Video geschickt– mit professionellen Tänzerinnen. Es ist eine alte Nummer von Nancy Sinatra, »These Boots Are Made For Walkin’«, und der Kostümdirektor hält den Titel für eine tolle Gelegenheit, unsere Beine zur Geltung zu bringen.


    Wir proben in Jodies Zimmer, immer wieder, bis wir den Song und die Schrittfolge draufhaben. Seit wir zu dritt sind, ist die Choreografie ganz einfach– wie ich vermutet hatte. Jodie und Nell tanzen fast genauso gern wie ich. Nur unsere Stimmen sind ein bisschen schief und dünn. Finden jedenfalls wir. Andy sagt, wir sollen uns keine Sorgen machen. Er sagt, es sei Wahnsinn, was Auto-Tuner und Post-Production heutzutage leisten. Mir fehlen die warmen, rauchigen Klänge von Rose’ Stimme.


    Sie redet immer noch nicht mit mir und will mich auch nach der Schule nicht sehen. Ihre Abwesenheit in meinem Leben ist wie ein ständiger dumpfer Schmerz. Ihre zweite Gitarre, die bei mir steht, starrt mich vorwurfsvoll aus der Ecke an. Mehrere meiner Lidschattenpaletten gehören eigentlich ihr und sie hat dafür lauter Armbänder und Bücher von mir. Ich weiß nicht, was ich mit ihren Sachen machen soll. Wir sind wie ein Ehepaar, das sich scheiden lässt.


    Dabei verstehe ich es immer noch nicht, zumindest nicht richtig. Natürlich verstehe ich, dass sie sauer auf mich ist, aber das hier ist schlimmer als Wut– es geht viel tiefer. Ich habe mich bei ihr auf dem Anrufbeantworter, auf Interface und in E-Mails entschuldigt, habe ihr einen Brief geschrieben und eine Postkarte geschickt. Nichts. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.


    Es ist so schlimm, dass ich nachts nicht schlafen kann. Wenn ich die Augen zumache, laufen immer wieder diese fünfzehn Minuten vor mir ab. Nicht die ersten, goldenen fünfzehn Minuten, als wir den Song geschrieben haben, sondern die zweiten, schwarzen fünfzehn Minuten, als ich auf die Idee gekommen bin, Rose zu fragen, ob es okay ist, wenn wir sie kurzfristig abservieren. Genau das habe ich getan. Die betroffenen Gesichter von Nell und Jodie. Janets Countdown an der Tür. Alles nur, um Roxanne Wills und einem Typ mit weiten Jeans und Fernseh-Zähnen zu gefallen, von dem ich noch nie was gehört habe. Wie unglaublich bescheuert von mir!


    Eine Woche vor dem Finale schleppe ich mich mitten in der Nacht aus dem Bett, ziehe den Mantel über den Schlafanzug, steige in die Gummistiefel und schleiche mich so leise wie möglich aus dem Haus, um Mum nicht zu wecken. Ich nehme mein iPhone als Taschenlampe. Das Display zeigt 00:45Uhr. Vielleicht ist es nicht die beste Idee, die ich je hatte, aber ich muss einfach mit Rose reden. Ich gehe die Straße hinunter und den Feldweg hinauf, der zu ihr führt. Dann gehe ich ums Haus und stelle mich unter ihr Fenster.


    »Rose! Rose!«


    Es ist schwer, flüsternd zu rufen, aber ich gebe mir Mühe. Im Haus ist alles still, nur einer der Hunde kommt an die Hintertür, stemmt die Vorderbeine gegen die Scheibe und starrt mich an. Es ist Leila, die Greyhound-Hündin aus dem Tierheim, die mich gut kennt. Ich gehe näher zur Tür, damit sie sieht, dass ich es bin, und sie mustert mich überrascht, dann legt sie sich wieder in den Korb neben dem Herd.


    »Rose! Rose!«


    Nichts. Ich sehe mich auf dem Hof nach irgendwas um, womit ich mich bemerkbar machen kann: Kiesel, kleine Steinchen… irgendwas, das ich ans Fenster werfen kann, ohne dass die Scheibe kaputtgeht. Aber im Dunkeln finde ich nichts. Ich schreibe ihr auf Interface, dass ich hier draußen stehe, aber höchstwahrscheinlich hat sie das Handy ausgestellt oder sie schläft zu tief, um es zu hören.


    Plötzlich höre ich zu meiner Überraschung das Knarren von Dielen und das Klappern von Glas. Ich sehe nach oben, wo sie den Vorhang zurückzieht und den Kopf aus dem Fenster streckt, das rotgoldene Haar offen um ihr verschlafenes Gesicht.


    »Was willst du hier?«


    »Ich musste dich sehen!«


    »Du siehst mich in der Schule.«


    »Du redest nie mit mir.«


    Sie wirkt wütend, überrascht, frustriert. Dann verdreht sie die Augen.


    »Bleib da. Ich komme runter.«


    Zwei Minuten später zieht sie den Riegel zurück und lässt mich in die Küche. Leila hebt in ihrem Korb einen Moment den Kopf, dann schläft sie weiter. Rose steht barfuß im Bademantel vor mir, die Hände in den Taschen, und beobachtet mich.


    »Und?«


    »Ich muss es wissen…« Ich ringe nach Worten.


    »Was?«


    »Warum ›Entschuldigung‹ nicht reicht. Ich habe so oft versucht mich bei dir zu entschuldigen. Es tut mir leid, Rose. Ohne dich ist es nicht dasselbe. Bitte komm zurück.«


    »Ich kann nicht.« Sie sieht mich durchdringend an.


    »Doch, du kannst«, flehe ich. »Ich meine… nicht für das Fernsehding. Mist. Linus ist verrückt, aber es ist doch nur ein Auftritt. Höchstens zwei. Danach. Bitte.«


    Ich stehe mitten in der Küche und sehe sie flehentlich an. Rose wirkt nicht mehr ganz so kühl und abweisend, aber sie bietet mir auch keinen Stuhl an. Kein sanftes Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht, mit dem sie mir alles verzeiht. Es hat sich etwas verändert. Etwas ist kaputtgegangen.


    »Linus hat nur ausgesprochen, was jeder Blinde mit Krückstock sieht«, sagt sie. »Wir passen nicht zusammen.«


    »Natürlich passen wir zusammen. Das Tanzen können wir weglassen. Das war nie das Wichtigste.«


    »Es geht nicht ums Tanzen.« Sie schüttelt den Kopf, als würde sie mit einem Kind reden.


    »Wir müssen auch keine großen Auftritte mehr machen. Nach dieser letzten Sache. Nicht, wenn du keine Lust drauf hast.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Darum geht es auch nicht.«


    »Ich verstehe es einfach nicht«, seufze ich. »Du bist so toll, Rose. Viel besser, als dir vielleicht bewusst ist.«


    »Nein«, sagt sie und ihre Lippen zittern. »Du verstehst es wirklich nicht, Sasha. Es gibt nur zwei Menschen, die mir das Gefühl gegeben haben, dass ich was Besonderes bin. Einer davon…«, sie beißt sich auf die Lippe, »egal.« Das Sprechen fällt ihr schwer. Sie kämpft gegen die Tränen, doch sie reißt sich zusammen. »Und dann du.«


    In der kalten, mondbeschienenen Küche stehen wir uns gegenüber und sehen uns in die Augen. Unsere Tränen sind lautlos. Die einzigen Geräusche sind das Ticken der alten Küchenuhr und Leilas Schnarchen.


    »Es tut mir so leid.«


    »Ich weiß«, sagt Rose leise. »Und ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast.« Sie kommt einen Schritt auf mich zu, umarmt mich kurz, doch dann stößt sie mich wieder weg. »Es ist gut so, wie es ist. Ich muss mir über ein paar Sachen klar werden…«


    »Was für Sachen?«


    »Was ich will. Wer ich bin. Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich habe keine Lust auf Hinternwackeln und diese Songs. Irgendwie hab ich mich in der Band versteckt. Es ist gut so, wie es gelaufen ist. Wirklich.«


    Es ist so was von NICHT! GUT!


    Es ist fürchterlich. Ich bin am Boden zerstört. Ich heule mir die Augen aus dem Kopf. NICHT! GUT!


    »Du legst dich jetzt besser wieder hin«, sagt sie. »Du brauchst deinen Schlaf.«


    Was sie eigentlich sagt, ist Lebwohl.


    Doch es gibt einen winzigen Hoffnungsschimmer. Am Tag vor unserer Abfahrt liegt ein kleiner weißer Umschlag in unserem Briefkasten, auf dem ein »S« steht. Ich öffne ihn und heraus flattert ein kleines Stück Buntpapier. Es hat eine seltsame Form– ein bisschen wie ein V mit Füßen. Mehr ist nicht im Umschlag.


    Ich zeige es Mum.


    »Was glaubst du, was das ist?«


    Mum hält es gegen das Licht und dreht es eine Weile hin und her.


    »Sicher bin ich mir nicht, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es sieht aus wie eine Strumpfhose. Hat das irgendwas zu bedeuten?«


    Es fühlt sich an, als würde ein dünner Sonnenstrahl in meine dunkle Höhle fallen.


    Die meisten Leute hätten eine E-Mail geschickt. Nur Rose kommt auf die Idee, mir eine »fulminante Strumpfhose« mit der Post zu schicken.
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    Die Manic Pixie Dream Girls wurden ausgewählt, im ersten der drei Live-Finale aufzutreten. Anschließend werden wir uns zusammen mit den anderen Finalisten die anderen Shows ansehen. Diesmal kommen unsere Mütter mit. Mum schließt extra das Café, um dabei sein zu können. Mit der Erlaubnis unserer Rektorin MrsRichards schwänzen wir die beiden letzten Schultage vor den Osterferien, um mit den anderen acht Kandidaten in einem leeren, zugigen Studio in South London zu proben. Wir übernachten in einem Hotel mit Blick auf eine riesige Müllhalde am Fluss.


    Wie Jodie sagt, als wir auf die mondbeschienenen Abfallberge blicken: Willkommen in der Welt von Killer Act Live.


    Auf jeden Fall tut es gut, mit den anderen Kandidaten zusammen zu sein. Wir haben alle gleich viel Angst, sind gleichermaßen musikbegeistert und wir verbünden uns schnell– ein bisschen wie Soldaten, die in den Krieg ziehen, sagt jemand. Die geteilte Erfahrung verbindet uns. Sie hilft uns auch als Band, denn bei den Proben sind unsere Stimmen immer noch dünn und quietschig. Als Jodie versucht lauter zu singen, fängt sie wieder mit dem amerikanischen Kaugummiakzent an. Nell bringt kaum mehr als ein Flüstern zustande. Bei mir klingt jeder Ton flach. Die anderen sagen, es sei die Kälte und bei der Show wären wir garantiert besser. Ich bin mir nicht so sicher.


    Dafür sehen wir gut aus. Immerhin etwas. Es gibt einen professionellen Stylisten, der ein ganzes Warenlager voller Klamotten mitgebracht hat, und wir dürfen uns bedienen. Mit Rose wäre es wie Weihnachten und Ostern an einem Tag.


    Mit Hilfe des Stylisten wählt Nell ein Partykleid aus Taft mit Korsagentop und Minirock; Jodie sucht sich Denimshorts und ein T-Shirt mit einem Totenkopf aus Strass aus; und ich nehme eine Weste, die aus der britischen Flagge, dem Union Jack, genäht wurde, und dazu einen knallroten Minischottenrock und lange rote Strümpfe. Außerdem bekommt jede von uns ein Paar hochhackige Vintage-Stiefel verpasst. Meine sehen altmodisch aus, mit einer langen Reihe winziger Knöpfe vorne, die mir ein Mädchen aus der Kostümabteilung geduldig einzeln zuknöpft.


    Ich frage mich, ob Rose morgen zusieht. Wetten, sie tut es, auch wenn sie es nie zugeben würde? Wenn sie nicht sowieso mit ihrer Großmutter fernsieht, kann sie den Live-Stream auch auf dem Smartphone sehen. Falls sie weiß, wie. Eigentlich wäre es echt witzig gewesen, wenn wir den Wettbewerb zusammen gewonnen hätten und Rose am Ende für Interface Werbung gemacht hätte. Sie ist der einzige Mensch in unserem Alter, der Interface so gut wie gar nicht nutzt.


    An unserem Probetag sind die Jurymitglieder nicht da, aber sie kommen am Vormittag der Show zur Kostümprobe.


    Als wir mittags in der Kantine Schlange stehen, sehe ich Roxanne Wills an uns vorbeihasten. Sie ist umringt von Bodyguards, doch zwischen den kräftigen Männerbeinen sehe ich ihre Zehn-Zentimeter-Stilettos aufblitzen, ihre perfekten Beine unter dem Mikromini und die meterlangen Stachelketten, die sie trägt. Ich renne ihr nach, bevor sie in dem Gang verschwindet, der zu den Garderoben der Jury führt.


    »Roxanne! Roxanne!«


    Sie sieht sich verwirrt um.


    »Ach, hallo. Kann ich etwas für dich tun…?«


    Ich verehre Roxanne seit Ewigkeiten. Im Moment ist sie die einzige Person, der ich vertrauen kann.


    »Ich wollte Sie etwas fragen…«


    »Hey«, ruft einer der Leibwächter. »Die Dame hat es eilig. Einen Schritt zurück, bitte.«


    »Nein, wartet, schon gut«, sagt sie zu ihm. Sie blitzt mich mit ihrem Star-Lächeln an. »Ein paar Sekunden habe ich. Was möchtest du?«


    »Ich wollte wissen… ich wollte wissen, warum Linus und Sie fanden, dass wir als Trio besser sind«, stottere ich. »Wo unsere Freundin doch die beste Stimme von uns hat und so. Ich meine, Sie sind ein großer Star geworden. Warum glauben Sie, dass wir ohne Rose bessere Chancen haben?«


    »Ah, ich verstehe«, sagt sie und überlegt. »Hmm. Ihr wart zuerst zu viert, oder? Also, Sandra, die Sache ist die…«


    »Sasha.«


    »Sasha. Die Sache ist die, Sasha, realistisch gesehen hattet ihr keine Wahl, fürchte ich. Ich meine, es ist ein knallhartes Geschäft. Wir müssen den Fakten ins Auge sehen. Du weißt schon, was ich meine? Es geht ja nicht nur um die Stimme. Es geht um die Präsentation, das ganze Paket…«


    »Ich dachte, Sie hätten gesagt, es geht um die Stimme. Jedenfalls hat Linus das gesagt. Er hat gesagt, Rose’ Stimme passt nicht rein.«


    Roxanne schüttelt den Kopf. »Er wollte nur nett sein, Süße. Tatsache ist, kräftige Mädchen in Girlbands funktionieren nicht. Das weißt du selbst. Und dieses Mädchen…«


    »Rose.«


    »Rose. Sie ist nicht nur ein bisschen kräftig. Sie ist dick. Sie hat eine tolle Stimme. Aber es wäre schrecklich für sie geworden und ich glaube, das weiß sie auch selbst. Linus war der Erste, dem es auffiel, aber nachdem er darauf hingewiesen hat, war es nicht mehr zu übersehen. Ihr habt ihr einen Gefallen getan, indem ihr sie gehen lassen habt. Glaub mir.«


    Der Sicherheitstyp tritt vor und berührt Roxanne am Ellbogen. Entschuldigend zuckt sie die Schultern und läuft ihm gehorsam hinterher, auf ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen, weil sie anscheinend spät dran ist.


    Ich stehe da und mir ist schlecht.


    Sie ist nicht nur ein bisschen kräftig. Sie ist DICK.


    Ich hatte gedacht, sie wollten, dass wir ohne Rose weitermachen, weil Rose schüchtern ist und weil irgendetwas mit ihrer Stimme war, auch wenn ich nicht verstanden habe, was. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie ihnen einfach nur… zu dick war.


    Nell und Jodie kommen keuchend angerannt.


    »War das Roxanne?«


    »Hast du mit ihr gesprochen?«


    »Was hat sie gesagt? Hat sie dir ein Autogramm gegeben?«


    Ich ignoriere ihre Fragen.


    »Warum, meint ihr, wollte Linus Rose nicht dabeihaben?«


    Sie halten irritiert inne. Nell seufzt und wird rot. Jodie beißt sich auf die Lippe.


    »Äh…«, sagt Nell. Dann sagt sie nichts mehr. Sie verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, genau wie Elliot Harrison, der Video-Junge.


    »Hast du Roxanne danach gefragt?«, fragt Jodie.


    Ich nicke.


    »Und?«


    Ich hole tief Luft. Ich bringe es kaum über die Lippen.


    »Sie hat gesagt, Rose wäre zu dick. Das war der Grund.«


    Ich mustere ihre Gesichter, um zu sehen, ob sie auch so überrascht sind wie ich, aber das sind sie nicht. Sie sehen nicht im Entferntesten überrascht aus.


    »Wir dachten, das ist dir klar«, sagt Jodie und grinst mich schief an. »Ich meine, es war doch mehr als merkwürdig, dass Linus gesagt hat, Rose soll gehen, wo sie die beste Sängerin von uns ist. Findest du nicht?«


    Ja, jetzt finde ich es auch. Natürlich. Aber vorher habe ich einfach nie über Rose’ Figur nachgedacht. Ich muss mich setzen. Ich bekomme kaum Luft. Klar, Rose hat nicht die typische Popstar-Figur, aber ich dachte, das ist den Leuten egal, weil wir Freundinnen sind und singen können. Ich war so naiv und so blöd und so was von schiefgewickelt.


    Und Rose hat es natürlich sofort verstanden. Deswegen war sie so komisch. Sie wusste, dass sie nicht dazupasst, weil sie »dick« ist… und in ihren Augen habe ich mich dieser Meinung angeschlossen. So muss es auf sie gewirkt haben. Ihre beste Freundin– der Mensch, dem sie vertraut hat– ist ihr in den Rücken gefallen. Sie wusste ja nicht, dass ich nur neidisch war auf ihr Talent– sie hat gedacht, ich wäre genauso wie alle anderen. Inzwischen versteht sie wahrscheinlich, dass es komplizierter war. Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich vielleicht BLÖD bin, aber auf keinen Fall fies. Jedenfalls nicht zu ihr. Aber jetzt ist es zu spät.


    Ich schüttle Nells Hand ab. Ich ertrage jetzt keine einzige Berührung. Sie zieht die Hand weg, erschrocken. Genau so hat Rose sich mir gegenüber verhalten, wird mir klar, nach dem, was die Jury gesagt hat. Sie war zu wütend und zu traurig, um sich berühren zu lassen. Sie hätte mich gebraucht. Und ich habe sie im Stich gelassen.


    »Ich hab einfach nie darüber nachgedacht…«


    »Oh«, sagt Jodie, der langsam klar wird, dass ich die ganze Situation völlig falsch verstanden habe. »Mist.« Sie beißt sich auf die Lippe.


    »Mist? Mist? Wenn ich begriffen hätte, worum es hier ging, hätte ich niemals… O Gott. Und ich habe noch zu ihr gesagt, nach den Fernsehauftritten soll sie wieder mitmachen. Ich wollte ihr das Lampenfieber ersparen. Und sie muss gedacht haben, dass wir uns mit ihr nicht im Fernsehen zeigen wollen…«


    »Nimm’s dir nicht so zu Herzen«, sagt Jodie. »Ich habe mit Mum darüber gesprochen und sie meint, dass es für Rose so viel besser ist. Die Menschen können ziemlich fies sein, weißt du?«


    »Ja«, flüstere ich. Denn zu diesen Menschen gehöre auch ich, ob es mir gefällt oder nicht.


    Jodie hält mir die Hand hin, um mir beim Aufstehen zu helfen, aber ich nehme sie nicht. Sie zuckt die Schultern und geht weg. Langsam trotte ich hinterher, darauf bedacht, sie nicht einzuholen. Nell ist hinter mir und sie hält noch mehr Abstand.


    Vier Stunden später warten wir backstage in unseren Kostümen, während die ersten Kandidaten Killer Act Live eröffnen. Es sind die Ukulele-Spieler. Sie klingen super. Durch einen Spalt in der Kulisse können wir das Studiopublikum sehen und die Jury im Spotlicht an ihrem Tisch. Zwei Kameras sind auf sie gerichtet, zwei weitere auf die Bühne. Ich versuche nicht daran zu denken, dass die Bilder vor Millionen von Zuschauern ausgestrahlt werden. Das Studiopublikum allein ist furchteinflößend genug.


    Nach der Werbung sind die Nächsten dran: die Streetdancerinnen. Sie sind zwischen elf und dreizehn Jahre alt und könnten mit ihren Sprüngen, Purzelbäumen und Balanceakten leicht die Olympiade gewinnen. Seit ihrem ersten Auftritt müssen sie nonstop trainiert haben. Wie haben wir drei es nur so weit geschafft?


    Janet, die Aufnahmeleiterin, kümmert sich während der Wartezeit um uns. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«, fragt sie zur Sicherheit.


    Wir nicken. Wir haben den Auftritt ein Dutzend Mal geprobt. Nach der nächsten Werbepause gehen wir auf die Bühne und unterhalten uns ein, zwei Minuten mit Andy, dann sehen wir uns das Video mit unserer Hintergrundstory an, das sie gedreht haben. Wir haben es selbst noch nicht gesehen, weil sie bei solchen Shows gern die Überraschung auf den Gesichtern der Kandidaten zeigen. Danach gehen wir an die markierten Positionen auf der Bühne und dann singen wir. Und dann werde ich für mehrere Millionen Leute, die ich nicht sehen kann, drei Minuten lang mit dem Hintern wackeln.


    Fulminante Strumpfhose, steh uns bei!


    Die Streetdancerinnen absolvieren ihren Auftritt fehlerfrei. Die Jury sagt ihnen, wie toll sie waren. Werbepause. Lampenfieber. Drei. Zwei. Eins. Janet schickt uns raus. Wir gehen zu den Markierungen bei Andy. Die Kamera läuft.


    Grelle Lichter blenden uns. Andy holt Luft und lächelt sein bestes Profilächeln.


    »Und hier, bei uns heute Abend auf der Bühne, haben wir drei Mädchen aus meiner Heimat in Somerset«, beginnt er mit seinem vertrauten sonoren Tonfall. »Sie haben ihren Song erst im Oktober eingereicht und sind damit die schnellsten Aufsteiger, die wir je hatten! Und seht sie euch an! Sind sie nicht zum Anbeißen, Ladies and Gentlemen?«


    Er bringt das Publikum zum Johlen und Klatschen. Auch die Jury am hell erleuchteten Tisch vor der Bühne macht mit– Roxanne klatscht am lautesten. Wir unterhalten uns ein bisschen, so wie wir es geprobt haben. Die ganze Zeit kann ich nur an das blendende Licht denken. Ich habe keine Ahnung, was ich sage. Dann lässt Andy uns etwas zurücktreten und es wird dunkel. Auf der Leinwand leuchten die Wörter »Manic Pixie Dream Girls« auf.


    »Sehen wir uns die Reise an, die sie von einem Kinderzimmer in Castle Bigelow ins Herz von London gemacht haben«, sagt Andy. »Und nicht vergessen, Leute, in ein paar Minuten, nach dem letzten Auftritt, könnt ihr eure Stimmen abgeben. In der Zwischenzeit schickt uns eure Kommentare per Tweet oder Interface mit dem Hashtag killeract. Am Ende der Show sehen wir uns eine Auswahl der besten Kommentare an.«


    Im Dunkeln beruhigt sich mein Herzschlag etwas. Der Film beginnt mit einem Auszug aus unserem Originalvideo von »Sonnenbrille«. Dann sieht man, wie die Zahlen unserer Befürworter in die Höhe schießen. Die nächste Szene zeigt unsere Ankunft zum Vorspielen in der Interface-Zentrale und wie wir uns nervös unterhalten. Zu meiner Überraschung ist viel Material von Rose dabei. Sie tun also nicht so, als wäre sie nie dabei gewesen. Das ist eine Erleichterung. Allerdings zeigt die Kamera deutlich, wie unwohl sie sich fühlt. Ich hatte damals nicht darauf geachtet, aber Rose streicht sich ständig den Rock glatt und wirkt unglücklich, wenn jemand sie anstarrt. Wir wurden die ganze Zeit angestarrt, wegen unserer albernen Klamotten, aber hier auf dem Video sieht es so aus, als wäre nur Rose angestarrt worden.


    Dann kommt unser Auftritt vor der Jury. Jetzt klebt die Kamera mehr denn je an Rose. Man sieht, wie verzweifelt sie war, als sie die Gitarre abgeben musste, und wie sehr sie das »Hinternwackeln« hasste. Daneben wirke ich unglaublich selbstsicher, wie ich mich in die Tanzschritte werfe. Als Rose an den Rand der Gruppe verschoben wird, verändert sich der Soundtrack. Die Musik transportiert eine Nachricht. Die Spannung steigt. Etwas Dramatisches wird gleich passieren.


    Und jetzt sehe ich es zum allerersten Mal. Ich hätte es die ganze Zeit wissen müssen, aber ich habe es nicht gewusst. Auch wenn mir keiner glaubt, muss ich euch daran erinnern: Ich kenne Rose schon ewig. Sie ist meine Freundin. Ich habe immer nur eins in ihr gesehen: ein Mädchen, das viel mehr Talent hat als ich.


    Was ich jetzt durchs Auge der Kamera sehe, mit der dramatischen Hintergrundmusik, sind drei tanzende dünne Mädchen auf einer Seite und ein dickes Mädchen auf der anderen. Ein Mädchen, das sich nicht wohlfühlt in seiner Haut und Tanzen hasst. Und ihre sogenannten Freundinnen ignorieren ihre Not einfach und amüsieren sich.


    O nein. Das kommt alles völlig falsch rüber. Ich würde am liebsten auf Stopp drücken, aber der Film läuft weiter.


    Linus beugt sich vor: Er will, dass wir als Trio weitermachen. Sebastian erhebt Einspruch, aber Roxanne gibt Linus Recht. Rose ahnt, was kommt. Linus zeigt auf sie. Auf der Leinwand mache ich ein geschocktes Gesicht, aber Rose ist nicht überrascht. Es ist, als wüsste sie, dass sie in der Band die Dicke ist– die, die nicht dazugehört.


    Aber das ist Wahnsinn! Warum redet keiner davon, wie gut sie singt?


    Jetzt sind wir in dem kleinen Besprechungsraum und Rose geht bereits. Natürlich ist vom ersten Teil der Unterhaltung nichts zu sehen, weil die Kameras noch nicht da waren. Also erfährt niemand, dass wir ursprünglich gesagt haben, wir halten zusammen. Man sieht nur die betroffenen Gesichter von Jodie und Nell, während ich sie überrede und sage, es ist das Beste so.


    Als hätte ich meine dicke Freundin aus der Band geworfen, damit wir ins Fernsehen kommen.


    Als würde ich so was tun.


    Aber wenn man sich das Video ansieht, scheint es klar: Ich habe es getan.


    Die Kamera verfolgt von weitem auf dem Flur, wie ich zu Rose gehe und leise mit ihr spreche. Und wie sie hoch erhobenen Hauptes weggeht und mich stehenlässt.


    Sie zeigt nicht, dass ich Rose hinterhergerufen habe. Stattdessen kommt ein Schnitt, dann unsere Reaktion, als die Jury uns mitteilt, dass wir weiterkommen. Da stehen wir als Trio, sind verblüfft und umarmen uns.


    Dann ist das Video zu Ende. Ich wünschte, ich wäre tot.


    Das also ist unsere Hintergrundstory. Es hat nichts mit »Sonnenbrille« zu tun oder mit der Tatsache, dass Nell Tierärztin werden will. Ich habe meine dicke beste Freundin vor laufender Kamera verraten.


    »Und jetzt seid ihr hier!«, sagt Andy traurig und ernst, als der Film zu Ende ist und wir wieder im Rampenlicht stehen. »Ihr seid weit gekommen und offenbar hattet ihr ein paar Hürden zu überwinden.«


    Selbst der immer gut gelaunte Andy Grey von »ZWEI Arme und ZWEI Beine sind zusammen VIER« wirkt, als wäre ihm unsere Kaltblütigkeit zuwider.


    »Ich schätze, ihr wolltet unbedingt heute Abend dabei sein.«


    Damals vielleicht. Aber nicht so. Wir stehen stumm da und nicken, ohne einander anzusehen.


    »Wie geht es Rose? Sieht sie heute Abend zu?« Andy versucht, das Gespräch in Gang zu halten.


    »Wir wissen es nicht«, flüstere ich.


    Was natürlich alles noch viel, viel schlimmer macht, weil es so aussieht, als hätten wir sie nicht gefragt und als wäre sie uns vollkommen egal. Na toll.


    Andy beschließt nicht weiter nachzubohren. Stattdessen grinst er uns wieder mit seinem strahlendsten Lächeln an. Ganz der Profi.


    »Und nun, meine Damen und Herren, mit einem Song aus den Sechzigern präsentieren wir… die Manic Pixie Dream Girls!«


    Die Schweinwerfer flammen auf und strahlen den Kreis in der Mitte der Bühne an, in dem wir stehen sollen. Ich bin vorne. Das Publikum wartet schweigend, bis der Backing Track anrollt. Zeit zu singen.


    Yeah. Wir grooven und steppen unseren Weg über die Bühne in unseren wunderbaren hochhackigen Vintage-Boots und unseren niedlichen Mini-Outfits.


    Als Trio. Ohne unsere dicke Freundin, die nicht dabei ist, weil wir sie rausgeschmissen haben. Klar.
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    »Wir sind tot«, sagt Jodie nach unserem Auftritt in der Garderobe, den Kopf in die Hände gestützt. »Wir sind einhundertprozentig tot.«


    Ich sage nichts. Ich bin sprachlos.


    »Es war sicher keine Absicht, dass wir so mies rüberkommen«, sagt Nell nervös. »So was würden die nicht tun, oder? Ich meine, Linus fand uns eigentlich gut.«


    »Ja, klar.« Jodie grinst sie sarkastisch an. »So wie Alf Katzen gut findet. Mit Haut und Haar, nur die Knochen spuckt er wieder aus. Komm schon, Nell. Die suchen doch immer jemanden, über den die Leute sich aufregen können, und das sind diesmal wir.«


    »Das ist Rose«, korrigiere ich sie.


    Jodie starrt mich ausdruckslos an. »Du kapierst es nicht, oder?«


    »Jetzt schon«, sage ich. »Roxanne hat es ziemlich klar gesagt.«


    Jodie schüttelt den Kopf. »Sieh dir FaceFeed an. Sieh dir an, was da über uns steht.«


    FaceFeed hat Twitter als Forum für Kurzkommentare zu allem, was auf der Welt aktuell ist, überholt. Es ist Teil von Interface, so dass man FaceFeed immer auf der Seitenleiste sehen kann. Ich hole mein iPhone raus und wir stecken die Köpfe zusammen.


    Haha! Habt ihr die drei magersüchtigen Teenies gesehen, wie sie ihre fette Freundin abservieren? Killer Act in Topform. ROFL


    Super Szene, als die drei dürren Zicken die Einzige rausschmeißen, die singen kann. #rausmitderdicken


    Seht euch den Clip an: 3 dämliche Tussis feuern die Dicke, die Gitarre spielen kann! OMG


    Mein Herz zieht sich zusammen. Arme Rose. Niemand hat es verdient, so gedemütigt zu werden. Was habe ich bloß getan?


    »Siehst du?«, sage ich zu Jodie.


    Sie funkelt mich an.


    »Denkst du immer noch, es geht hier um Rose?«


    »Natürlich geht es um Rose, um wen sonst? Oder bildest du dir ein, dass sich alles um dich dreht?«


    »Hört auf! Hört auf!«, ruft Nell. »Es ist schlimm genug. Jetzt fangt nicht auch noch an euch zu streiten.«


    In der Tür taucht Janet auf.


    »Es ist Zeit, Leute. Wir brauchen euch in fünf Minuten auf der Bühne für den letzten Schwenk.«


    Ich werfe noch einen Blick auf mein iPhone, bevor ich es einstecke. Da ist eine persönliche Nachricht. Ich klicke sie an. Der Absender ist Nina Pearson, ein Mädchen aus unserer Klasse.


    Ich hätte nicht gedacht, dass du so eine fiese Zicke bist. Hoffentlich verliert ihr.


    Dann treten wir hinaus ins grelle Licht, Hand in Hand. Bevor wir zum Abschied winken, kommentiert die Jury die Auftritte. Andy bittet Sebastian anzufangen.


    »Ich bin für die Ukes. Tut mir leid, Dream Girls und Street Wise. Ihr wart super, aber die Ukulelen haben mich heute restlos überzeugt.«


    Dann Roxanne.


    »O Gott, das ist SOOO SCHWER. Ich fand die Ukulelen super! Ihr seid so süß, Leute. Ich finde, alle sollten Ukulele spielen. Und Street Wise– ihr seid ZUM. NIEDERKNIEN. Die Energie, die ihr habt, ist unglaublich! Aber irgendwas an den Dream Girls… Ihr seid so weit gekommen! Ihr seht toll aus! Für mich sind es heute die Dream Girls.«


    Dann Linus.


    »Das ist das Schwerste an diesem Job«, erklärt er. »Die Wahl entscheidet sowieso das Publikum, also gebe ich hier nur meine Einschätzung als Profi. Street Wise, ihr habt euch heute die Söckchen vom Leib getanzt. Tolle Vorstellung, aber schafft ihr es auf die internationale Bühne? Ich weiß es nicht. Me and Uke, ihr habt alles gegeben und habt spitzenklasse gespielt, ich weiß nur nicht, wie ausbaufähig ihr noch seid. Dream Girls– ihr wart gut, aber ich weiß, dass ihr noch mehr draufhabt. Noch viel mehr. Ich hab das Gefühl, heute Abend hat euch irgendwas zurückgehalten. Ihr müsst loslassen und alles aus euch rausholen. Also… ich bin für die Dream Girls.«


    Linus hat ganz selbstsicher gesprochen, bis das Publikum zu pfeifen und zu buhen anfängt. Vielleicht hat er noch nicht ins Internet gesehen. Als er mit seiner Ansprache fertig ist, hat sich eine tiefe Sorgenfalte in seine Stirn gegraben und ich sehe ihm an, dass er seine Entscheidung bereits bereut.


    In der Garderobe holen wir die Handys raus und verfolgen, was im Netz gesagt wird.


    #rausmitderdicken ist ein Trend geworden, aber wenigstens ist Rose’ Interface-Seite voller positiver Kommentare. Auf meiner Seite sind viele fiese Nachrichten– ich scrolle schnell durch–, aber die Band-Seite hat jede Menge neue Fans und auf meinem FaceFeed habe ich über tausend neue Follower, was vollkommener Wahnsinn ist.


    Tröstlich ist, dass so viele Leute die Videos von Rose auf Georges Party gesehen haben, und die meisten kommentieren, wie super sie war. Der Link zu dem Video von ihrem Intro zu »I See the Light« muss heißlaufen, denn er wurde schon über zehntausendmal geklickt.


    Zehntausend!


    In der Zwischenzeit ist auf FaceFeed der Hashtag #egohexen der neue Trend. Und #dürrezicken. #rausmitderdicken ist nach irgendwas mit Justin Bieber die Nummer zwei.


    Am nächsten Morgen ist es die Nummer eins.


    JURY VERLANGT VON TEENIE-BAND: »RAUS MIT DER DICKEN«


    Es steht sogar in der Zeitung, die im Frühstückssaal des Hotels ausliegt. Arme Rose. Alle reden darüber. Immer wenn ich die Schlagzeile sehe, denke ich daran, wie die Geschichte eigentlich hätte lauten müssen: Jury verlangt von Teenie-Band Freundin rauszuwerfen, doch sie weigern sich und halten zusammen und verbringen den Rest ihres Lebens lieber in glücklicher Abgeschiedenheit. Aber dann wäre die Geschichte natürlich nicht in den Schlagzeilen gelandet.


    »Warum müssen sie sie immer so nennen?«, frage ich. »Ich meine, alle bedauern Rose, aber gleichzeitig erinnern sie ständig daran, dass sie angeblich dick ist. Merken sie nicht, dass sie alles noch viel schlimmer für Rose machen? Gott, ich hoffe, dass ihre Großmutter sich gut um sie kümmert.«


    Was eigentlich meine Sache wäre. Ich müsste mich um sie kümmern.


    »Du kapierst es immer noch nicht, oder?«, murmelt Jodie und beißt grimmig in ein Croissant, während sie das Gesicht hinter der Zeitung versteckt.


    »Was?«


    »Vergiss es.«


    Es dauert bis zum späten Nachmittag, bis ich es endlich kapiert habe. Wir sind wieder im Hotel, um uns umzuziehen, weil wir beim zweiten Finale im Publikum sitzen, als mir Jodie ihr BlackBerry hinhält.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass du es nicht begriffen hast, Sash. Die ganze Zeit machst du dir Sorgen um Rose…«


    »Ja. Und?«


    »Den Link hat mir mein Bruder geschickt«, sagt sie. »Er hat ihn gerade entdeckt. Schau dir das an.«


    Auf dem Display erscheint ein Ausschnitt aus einer amerikanischen Online-Talkshow. Ein Mann mit zurückgegeltem Haar sitzt grinsend vor einem Bildschirm, auf dem steht: »Killer-Act-Posse«.


    »Bei Killer Act geht es drunter und drüber«, sagt er. »Der jüngste Wettbewerb auf der Suche nach dem neuen Gesicht für Interface hat eine Riesenkontroverse ausgelöst, nachdem eine der antretenden Bands eine Sängerin rausgeworfen hat, weil… haltet euch fest… weil sie angeblich übergewichtig ist. Echt wahr! Wo ist die Frauensolidarität, wenn man sie braucht, Leute? Den ganzen Tag sind Twitter und FaceFeed heißgelaufen, weil wütende Fans der Show ihre Unterstützung für die gedisste Sängerin kundtun, während die anderen im Finale weiter um den Preis kämpfen, ein Jahr lang für Interface werben zu dürfen. Erinnert ihr euch daran?«


    Er zeigt einen kurzen Clip von Shady, der den Trommler der Muppets imitiert. Es war ein weltweiter Hit und natürlich erinnert sich jeder daran.


    »Das ist der Preis, den die Dream Girls jagen. Aber während ein paar wenige hässliche Kommentare zu der kräftigeren Dame gepostet wurden«, fährt der Moderator fort, »ist klar, dass die überwiegende Mehrheit der Teenies von heute kein Verständnis für ein so unsolidarisches Verhalten hat. Sie fordern, dass die verbleibende Band aus der Show aussteigt, und sie organisieren eine Kampagne, um die Forderung durchzusetzen. ›Talent hat nichts mit Figur zu tun‹, sagt hellokitty582. ›Echte Freunde halten zusammen, durch dick und dünn‹, erklärt SharonM. Sieht aus, als hätte Killer Act den dicksten Medienstreit seit der Auflösung von Twilight ausgelöst. Hut ab, K-Stew. Mann, du weißt, wie sehr wir dich lieben.«


    Jodie zieht die Brauen hoch. »Verstehst du es jetzt?«


    Ich hole tief Luft. Ja. Ich hab’s kapiert.


    Mein erster Gedanke ist Erleichterung, dass Rose aus der Schusslinie ist. Gott sei Dank sind die meisten Leute auf ihrer Seite.


    Mein zweiter Gedanke ist, dass Jodie solche Sachen viel besser durchschaut als ich. Ich habe eine Weile gebraucht, aber jetzt ist auch bei mir der Groschen gefallen: #rausmitderdicken richtet sich überhaupt nicht gegen Rose; es richtet sich gegen so fiese Typen wie uns. Und dann haben wir auch noch diesen Song gesungen, in dem es darum geht, dass wir mit unseren Stiefeln einfach über alle hinwegmarschieren, die uns im Weg stehen.


    Na, das hat ja gut gepasst.


    Tot.


    Wir sind so was von tot.
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    Am Freitag, dem zweiten Abend von Killer Act Live, wird die Ukulele-Band zum Gewinner unseres Finales erklärt. Es war klar. Ich spüre nicht viel, als Andy die Nachricht verkündet.


    Wir sitzen mit unseren Familien im Publikum und sehen uns die nächsten Gruppen an. Noch zwei Tage: Morgen sind die letzten drei Finalisten dran und dann müssen wir zusammen mit den anderen Verlierern alle beim großen Finale auf der Bühne stehen. Danach dürfen wir endlich nach Hause, uns zurückziehen und alles vergessen– bis auf den Teil, in dem ich auf Knien zu Rose kriechen und sie anflehen werde, wieder mit mir zu sprechen.


    Nach der Show am Freitagabend versucht Jodies Mum hinter die Bühne zu kommen, um mit Linus oder Ivan oder Janet oder irgendjemandem darüber zu sprechen, was gerade im Netz passiert und wie wir damit umgehen sollen. Schließlich bekommen sie bei Killer Act sicherlich auch ihren Teil ab: Immerhin war es Linus’ Idee, dass wir Rose rauswerfen sollten. Er steht nicht besser da als wir. Außer natürlich, dass er nicht mit Rose befreundet war.


    Doch er ist nicht für uns zu sprechen. Ivan Jenks genauso wenig. Alle, denen wir begegnen, sagen, die Jury und die Produzenten sind »beschäftigt« oder »in Meetings«. Es stimmt; als wir sie von weitem sehen, scheinen sie gerade viele wichtige Dinge zu besprechen zu haben. Einer der Runner der Produktionsgesellschaft begleitet uns aus dem Gebäude.


    »Fahrt zurück ins Hotel und relaxt. Wir sehen uns morgen.« Er sieht auf seinen Zettel. »Ihr sitzt ziemlich weit vorne, dann habt ihr gute Sicht. Macht euch einen schönen Tag, ja?«


    Ich bezweifle, dass sich irgendwer einen »schönen Tag« machen kann, der gerade eine neue Webseite zu seiner Band entdeckt hat (wie Jodie eben), die »Ich hasse die Manic Pixie Dream Girls« heißt und bereits über 28000 »Hasser« hat. Oder der hört, wie eine Moderatorin in den Morgennachrichten erklärt, sein Video verkörpere den »Inbegriff all dessen, was mit der heutigen Teenager-Kultur nicht stimmt– der totale Fokus auf Ruhm und den Körper. Es war grausam, was sie diesem Mädchen angetan haben. Ich hoffe, dass sie sich heute schämen.«


    Nina Pearson hat noch eine Nachricht geschickt.


    Gut, dass du raus bist, Hexenfresse. Du hast es voll verdient zu verlieren, du Loser.


    Diesmal zeige ich Jodie die Nachricht, auch wenn ich alle Schmähbriefe bis jetzt für mich behalten habe.


    »Rose würde darüber lachen«, sage ich. »Verlieren und Loser ist eine Tautologie. Rose kann niemand ernst nehmen, der so wenig Sprachgefühl hat.«


    »Was ist eine Tautologie?«


    »Wenn was doppelt gemoppelt ist. Wenn man sagt, dass einer, der verliert, ein Loser ist.«


    Ich wünschte, Rose wäre hier, um mit mir über Ninas Sprachgefühl zu lästern und alles ein bisschen aufzulockern. Aber sie ist nicht hier, das ist es ja.


    Am Samstag schließen wir uns dem Rest des Publikums an, um das dritte Finale zu sehen. Vormittags ist auch Jodies Vater aus Somerset gekommen, der über die Autobahn gebraust ist, um dem Trio der Mütter und uns moralischen Beistand zu leisten. Es ist süß, dass unsere Eltern denken, sie könnten uns irgendwie beschützen. Sie können es nicht. Aber wenigstens schaffen sie es manchmal uns abzulenken. MrEvans schwört Stein und Bein, er hätte unterwegs auf der Autobahn den alten BMW von Rose’ Großmutter gesehen.


    »Was in aller Welt hat Aurora in London zu suchen?«, fragt Jodies Mum. »Sie verlässt ihren Hof so gut wie nie.«


    Es ist eine willkommene Ablenkung, sich an ihren Spekulationen zu beteiligen, was Rose’ Großmutter in London machen könnte, und an der Kritik von Jodies Vater am Bau des Fernsehstudios (er ist Ingenieur). Es tut sogar gut, mit Nells Mutter bei den nächsten Auftritten mitzufiebern.


    »Ich habe alle Videos gesehen und glaube fest, dass es der kleine Opernsänger schafft. Wie heißt er, Aiden? Er ist wirklich unglaublich. Ich habe die ganze Zeit auf ihn gesetzt. Natürlich außer auf euch, Mädels. Bis…«


    Sie bricht ab. Bis wir vorgestern abgewählt wurden, weil im Internet eine Hasskampagne gegen uns läuft. Ja, das.


    »Warten Sie ab, bis Sie Roxanne Wills in echt sehen«, sagt sie schnell zu Jodies Vater. »Sie ist beeindruckend. Wobei sie im Fernsehen normal aussieht, aber in Wirklichkeit ist sie winzig klein.«


    Dann geht das Licht aus und einer der Fernsehleute kommt heraus und erzählt ein paar Witze, um das Publikum in Stimmung zu bringen. Kurz vor Showbeginn stellen sich Linus, Sebastian und Roxanne ins Rampenlicht, angekündigt von der donnernden Stimme aus den Lautsprechern, bevor sie ihre Plätze am Jurytisch einnehmen.


    »Winzig«, flüstert Nells Mutter, die sich zu meiner beugt. »Hab ich Recht? Winzig.«


    Heute Abend herrscht im Studio eine seltsame Atmosphäre. Die Jurymitglieder wirken irgendwie nervös. Jodie lehnt sich zu mir und flüstert: »Hast du Linus’ Gesicht heute Morgen im Frühstücksfernsehen gesehen? Jemand hat ihn anscheinend auf der Straße angehalten und ihn einen abgehalfterten alten Körperfaschisten genannt. Und dass Typen wie er schuld wären an der Hälfte der Essstörungen im Land. Er hat ein Gesicht gemacht wie ein begossener Pudel.«


    Ein paar Minuten versuche ich mir vorzustellen, ich könnte Mitleid mit Linus haben. Nein. Es funktioniert nicht.


    Andy Grey stellt den ersten Auftritt des Abends vor. Lucy, die Solistin. Wir sehen das Video mit ihrer Hintergrundstory (als sie sechs war, hat ihr ein Hund das Leben gerettet– ja, Tiere sind süß) und sie singt einen einwandfreien Popsong. Danach stellt Andy die Boygroup What Now vor, aber irgendwie wirkt er, als hätte er es eilig. Hintergrundstory… Auftritt. Hintergrundstory… Auftritt. Werbepausen und Acts vergehen wie im Flug. Aiden, der kleine Opernsänger, kommt und singt eine wunderschöne italienische Arie, aber als Andy Grey wieder auf der Bühne ist, um ihm zu gratulieren, ist immer noch jede Menge Zeit. Haben sie den Abend zu schnell durchgezogen? Haben sie sich selbst überholt? Würde Ivan so ein Fehler passieren?


    Andy steht in der Mitte der Bühne und lächelt in die nächste Kamera. Auf der Leinwand hinter ihm lässt sein verbindliches Strahlen die ganze Bühne aufleuchten.


    »Bevor wir nun heute Abend zur Stimmabgabe kommen, haben wir noch etwas Besonderes für Sie, sehr verehrte Damen und Herren. Aufgrund Ihrer Reaktionen im Internet– wir haben buchstäblich Tausende von E-Mails und Posts erhalten– haben wir beschlossen, die Regeln zu brechen und eine unserer früheren Kandidatinnen zurück in die Show zu holen. Die Jury will ihr eine zweite Chance geben. Und ich kann Ihnen versprechen, Sie werden nicht enttäuscht sein. Heute Abend hier auf der Bühne, mit einem Song, den sie selbst geschrieben hat…«


    Er macht die Pause so lange wie irgend möglich, aber ich weiß längst, was er als Nächstes sagt. Ich greife nach Mums Hand und drücke sie so fest, dass sie aufschreit. Ich warte. Dann holt Andy Luft und sagt ihren Namen:


    »Rose Ireland!«


    Das Licht geht aus, eine Wand gleitet zur Seite und dahinter kommt eine Drehbühne mit einem Flügel zum Vorschein, an dem ein Mädchen sitzt. Sie trägt ein langes rotes Kleid und hat das Haar zu einem lockeren Knoten gebunden. Darauf trägt sie eine glitzernde Tiara. Nell quiekt. Mum drückt meine Hand zurück, aber ich sehe sie nicht an. Ich bin mir sicher, dass die Kameras auf uns gerichtet sind, und ich will ganz ruhig wirken. Ich will nicht, dass sie auch nur einen flüchtigen Blick auf meine Gefühle erhaschen, seit Andy gesagt hat: »…mit einem Song, den sie selbst geschrieben hat«, und ich wusste, dass es Rose ist.


    Linus hat mein Mitleid nie gebraucht: Er ist genial. Wie kann die Öffentlichkeit ihm jetzt noch Vorwürfe machen, wenn er Rose zurück auf die Bühne bringt? Jetzt haben wir den Schwarzen Peter wieder. Er und sein Team würden bestimmt gern unsere geschockten Gesichter auf der Leinwand sehen, aber den Gefallen tue ich ihnen nicht.


    Vor allem aber will ich nicht, dass die Leute sehen, was ich empfinde. Wie hat Rose es fertiggebracht, mir nichts davon zu sagen? Das Ganze scheint von langer Hand geplant und sie hat es mit keinem Wort erwähnt. Sie muss mich wirklich hassen, sonst hätte sie es nie vor mir geheim gehalten, denn sie weiß genau, wie ich mich jetzt fühle: verletzt, verlassen, schuldig. Vor allem schuldig. Außerdem habe ich Lampenfieber für sie. Rose, die es hasst, allein auf der Bühne zu stehen. Wie haben die Killer-Act-Leute es nur geschafft, sie zu überreden?


    Und die ganze Zeit werden weiche Streicherklänge gespielt, während die Kameras Position einnehmen, bis Rose nickt, um zu zeigen, dass sie bereit ist.


    Irgendwie sieht sie heute anders aus. Jede Spur von Schüchternheit ist von ihr gewichen. Sie wirkt ruhig und gelassen. Wenn überhaupt, ist sie noch schöner als sonst. Sie ist allein und das ist gut so. Ich habe sie noch nie so gesehen.


    Ein aufgeregtes Murmeln geht durchs Publikum. Vereinzelter Applaus, der schnell gedämpft wird. Manche flüstern, dann wird es still. Ein Spot fällt auf Rose’ Haar, man sieht die heitere Konzentration auf ihrem Gesicht, das zarte Lächeln auf ihren Lippen. Sie holt Luft, wartet einen Moment, dann legt sie die Finger auf die Tasten, um den ersten Akkord anzuspielen. Und dann spielt sie.


    Etwas ist anders.


    Das ist nicht das Mädchen, das kreidebleich und unglücklich auf dem Flur gestanden hat. Das ist nicht das Mädchen, das sich im Hintergrund gehalten und vor dem Tanzen gedrückt hat oder das in der Küche zu mir gesagt hat, sie müsse rausfinden, wer sie sei.


    Das ist das Mädchen, das ich immer in ihr gesehen habe. Der Schmetterling, der aus dem Kokon geschlüpft ist. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, genau wie den anderen Zuschauern auch. Dieses Mädchen ist etwas Besonderes und jetzt erfährt endlich die ganze Welt davon.


    Die Melodie, die sie spielt, ist traurig– ein Blues, der direkt ins Herz geht. Auch Rose’ Stimme ist traurig, als sie zu singen beginnt. Ich habe noch nie so viel Emotion aus ihr herausfließen hören. Ich glaube, bis jetzt hat sie sich nie getraut. Vielleicht hat sie doch das Geschehen auf Interface verfolgt– oder Ivan hat ihr von der Unterstützung erzählt. Wenn man mehr als zehntausend Fans hat, gibt einem das Selbstvertrauen.


    Das Publikum schnappt nach Luft, als ihre Stimme lauter wird und den ganzen Saal mit warmen, jazzigen Klängen erfüllt. Eine herausragende Stimme, hat Bert gesagt. Eine Stimme, bei der man jeden Ton hören will. Mit wachsender Kraft lässt Rose den Klang anschwellen, bis die Zuschauer nicht mehr wissen, ob sie pfeifen, jubeln oder sich die Tränen aus den Augen wischen sollen.


    Wenn du mich verlassen müsstest,


    bliebe ich atemlos zurück,


    mein gebrochenes Herz in Scherben,


    zu wund und müde, um Lebewohl zu sagen.


    Wahrscheinlich mussten die Fernsehleute nicht einmal große Überzeugungsarbeit leisten. Rose wirkt, als wäre sie angekommen. Das ist die Welt, für die sie geboren wurde.


    »Was sagen die Leute?«, flüstert Mum und beugt sich über mein iPhone, auf dessen Display FaceFeed zu sehen ist.


    »Ein bisschen Geduld!«, sage ich. »Sie singt erst seit zwei Minuten.«


    #killeract nimmt Fahrt auf, aber ich will den realen Höhepunkt des Songs nicht verpassen.


    Rose klingt, als hätte sie sich ein Leben lang auf diesen Abend vorbereitet. Der Song, den sie letzten Sommer geschrieben hat, »Atemlos«. Ich erinnere mich, wie sie am Ende der Ferien daran gefeilt hat. Aber dann fing die Sache mit dem Wettbewerb an und ich habe nie erfahren, was aus dem Song wurde oder was für einen Text sie dazu geschrieben hat. Ich dachte die ganze Zeit, das Lied wäre noch nicht fertig. Aber jetzt ist es fertig.


    Nach dem Crescendo kommt die letzte Strophe, leise, fast ein Flüstern, auch wenn jedes Wort deutlich zu hören ist.


    Aber wenn du mich verlassen müsstet,


    würde ich dich gehen lassen, ohne ein Wort,


    also küss mich, dreh dich um und geh;


    du hörst vielleicht, wie mein Herz zerbricht,


    aber du hörst mich niemals weinen.


    Sie wiederholt die letzten beiden Zeilen, dann verklingt ihre Stimme. Konzentriert spielt sie die Schlussakkorde und scheint nicht zu bemerken, dass die Kamera sie heranzoomt, um die tiefen Emotionen auf ihrem Gesicht einzufangen. Da sitzt sie, allein, bis die letzte Note verklungen ist und sie ins Publikum aufsieht, als wäre sie überrascht, dass jemand da ist.


    Die Zuschauer stehen auf. Zuerst in Zweier- und Dreiergruppen, dann ganze Reihen und schließlich alle. Auch die Jury. Alle im Saal klatschen frenetisch und viele haben angefangen zu weinen. Ein Star ist geboren, hier direkt vor unseren Augen.
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    In meinem iPhone explodieren die FaceFeed-Kommentare.


    UNGLAUBLICH.


    BESTE SÄNGERIN, DIE KILLER ACT JE HATTE.


    DIE SHOW IST ERST VORBEI, WENN DIE DICKE SINGT. UND DAS HAT SIE GETAN!


    #WÄHLTROSE. #ATEMLOS


    RAUS MIT DER DICKEN? VOLLIDIOTEN. HOFFE, DIE #EGOZICKEN, DIE ROSE RAUSGESCHMISSEN HABEN, HEULEN JETZT.


    »Was schreiben sie?«, fragt Mum gespannt und versucht mir über die Schulter zu sehen.


    »Dass Rose super ist«, sage ich und halte das iPhone so, dass sie nichts sehen kann.


    Am Ende des Auftritts wartet Linus, bis es mucksmäuschenstill ist, bevor er sein Urteil verkündet. Nach all der Aufregung muss er lange warten. Ein triumphierender Ausdruck liegt auf seinem Gesicht. Jetzt ist er das Gegenteil von dem nervösen, verunsicherten Männchen, das heute Morgen in den Nachrichten gezeigt wurde. Er wirkt, als würde Rose ihm gehören. Als hätte er sie erfunden.


    »Das war außergewöhnlich«, sagt er und lässt für die Kamera ein langsames Lächeln über sein Gesicht ziehen. »Das war göttlich.«


    »Du bist SO. TOLL. Rose!«, setzt Roxanne nach, mit Tränen in den Augen. »Ich wusste immer, dass du was Besonderes hast.«


    Ach ja? Nicht kräftig, sondern DICK. Ist das das Besondere, das sie meint? Irgendwie schafft Roxanne es immer, wenn sie vor der Kamera steht, etwas SO. TOLL. zu finden. Aber langsam beginne ich zu verstehen, dass sie nicht unbedingt IMMER. MEINT. WAS SIE SAGT.


    Sebastian Rules wirkt zufriedener, als ich ihn je gesehen habe. »Du rockst, Prinzessin! Und du hast den Song wirklich selbst geschrieben?«


    Rose nickt.


    »Du hast eine GROSSE Karriere vor dir, Süße. Wie bist du auf die Mädels zu sprechen, die dich aus der Band geworfen haben? Hast du ihnen irgendwas zu sagen?«


    Ich schließe die Augen. Sebastian ist der, dessen Meinung ich von jetzt an am meisten respektiere: Er war immer ehrlich, glaube ich. Warum muss ausgerechnet er uns erwähnen? Ich wünschte, ich könnte zu einem winzigen Pixel schrumpfen und auf »Löschen« drücken.


    Rose wartet einen Moment, dann sieht sie hinaus hinter die Scheinwerfer, denn sie weiß, dass wir hier sind.


    »Sie haben getan, was sie tun mussten«, sagt sie leise. »Es ist nicht so schlimm, denn das hier ist meine Musik. Als sie mich gehen ließen, haben sie mich dazu gebracht, über ein paar Dinge nachzudenken.«


    »Jedenfalls bist du eine echt wundervolle Lady«, sagt Sebastian. »Und ich glaube, heute Abend hat sich die ganze Welt in dich verliebt.«


    Verlegen starrt Rose auf ihre Hände.


    »Ich finde, du hast dir gerade deinen Platz im Finale verdient«, sagt Linus. »Und vielleicht haben wir unseren Star gefunden.«


    Als der Großteil des Publikums in der Schlange vor den Toiletten steht, rede ich mit Nell.


    »Wusstest du irgendwas davon?«, fragt sie.


    »Nein.«


    »Ich auch nicht.«


    »Ich muss mit ihr reden«, sage ich. »Kommst du mit?«


    Sie sieht mich verunsichert an. »Ich glaube nicht, Sasha. Ich glaube nicht, dass sie uns jetzt sehen will.«


    Wahrscheinlich hat sie Recht und genau das ist der Grund, warum ich Rose unbedingt sehen muss. Könnte die neue Rose mich bitte nicht hassen? Es ist so schwer.


    Ich bitte Mum, in der Lobby auf mich zu warten, und mache mich auf den Weg zum Backstage-Bereich, wo Rose sich wahrscheinlich ausruht und umzieht. Ein großer Kerl vom Sicherheitsdienst bewacht die Tür.


    »Ich bin Sasha«, stelle ich mich vor. »Von den Manic Pixie Dream Girls. Ich wollte nur…«


    »Hier kommt keiner rein«, sagt er, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


    »Aber vor zwei Tagen war ich selbst dabei. Meine Freundin ist dadrin. Ich muss ihr nur…«


    »Das sagen alle. Gute Nacht, Schätzchen. Und jetzt verschwinde.«


    Er sieht mir eine Sekunde lang in die Augen. Sein Blick ist kalt und warnend. Die Tür bleibt fest zu.


    »Nur eine Minute«, flehe ich.


    Doch er ignoriert mich einfach.


    In diesem Moment hastet Roxanne Wills mit ihrer Entourage an mir vorbei. Der Sicherheitstyp tritt zurück, um sie durchzulassen, aber er behält mich im Auge, damit ich keine Dummheiten versuche.


    »Roxanne!«, rufe ich. »Ich bin es. Können Sie mich reinlassen?«


    Sie dreht sich um und sieht mich an, dann zuckt sie hilflos die Schultern.


    »Tut mir leid, Liebes. Ich muss mich beeilen. Wir sehen uns später, okay?«


    Dann fällt die Tür wieder hinter ihr zu und der Sicherheitstyp stellt sich teilnahmslos davor. Doch so schnell gebe ich nicht auf.


    »Ich war gerade noch dadrin!«, wiederhole ich. »Vor zwei Tagen! Ich bin Teil der Show. War ich zumindest.«


    Anscheinend sieht er die Traurigkeit und die Niederlage in meinem Blick. Ich meine in seinen Augen einen Hauch von Mitgefühl zu entdecken.


    »Warum rufst du sie nicht an?«, schlägt er vor. »Deine Freundin. Wenn sie sagt, dass du reindarfst, sehe ich, was ich tun kann.«


    Und das mache ich. Ich versuche es noch einmal. Wähle ihre Nummer. Schreibe ihr auf Interface. Keine Antwort.


    Der Sicherheitstyp sieht mitleidig zu mir runter.


    »Na dann, gute Nacht, Schätzchen«, sagt er.


    Die große schwarze Tür bleibt zu.


    Traurig drehe ich mich um und gehe zu Mum, die in der Lobby wartet.


    »Bring mich heim«, sage ich. »Jetzt gleich. Bitte.«


    »Was, nach Somerset?«, fragt sie. »Aber wir sollen doch beim Finale dabei sein. Außerdem dauert die Fahrt zwei Stunden. Wir würden erst nach Mitternacht ankommen.«


    »Ich weiß.«


    »Willst du dich wenigstens von den anderen verabschieden?«


    Doch ich will keinen Augenblick länger bleiben.


    Mum sieht meinen Blick. Sie streckt mir die Hand hin und zieht mich an sich.


    »Also gut.«
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    Es ist spät am Sonntagvormittag, als Mum in mein Zimmer kommt. Sie ist schon angezogen und hat eine Teetasse in der Hand.


    »Ich dachte, ich lasse dich ausschlafen. Wie geht es dir?«


    »Gut«, lüge ich. »Müde.«


    »Du siehst erschöpft aus. Deswegen habe ich die Anrufe abgewimmelt und dich weiterschlafen lassen. So viele Leute versuchen dich zu erreichen. Ich habe ihnen gesagt, sie müssen warten.«


    »Danke, Mum.«


    »Wo soll ich dir den Tee hinstellen?«


    Wir sehen uns nach einer teetassengroßen freien Stelle um, aber es gibt keine. Also verschiebe ich ein paar Papierstapel, damit sie die Tasse abstellen kann.


    »Geht es dir wirklich gut?«


    Ich nicke. »Ich will nur ein bisschen allein sein.«


    Sie lächelt mich mit dem Ich-bin-da-wenn-du-mich-brauchst-Lächeln an und lässt mich allein.


    Unwillkürlich greife ich nach dem iPhone und lese meine Post auf Interface. Ein paar Nachrichten sind von Familie, Freunden und neuen Fans:


    Wie geht es dir, Liebes? Dein Opa und ich denken an dich.


    Pech beim Wettbewerb! Ihr wart die Besten!


    Ich fand Rose immer schon dick. Ihr habt super ausgesehen.


    Hey, Langbein. Du warst soooo cooool!


    Andere sind von meinen Feinden.


    ICH HOFFE, DU STIRBST, DU EGOSAU.


    Das war Gott, der dich bestraft hat, weil du böse bist. lol


    Von denen gibt es zehnmal so viel. Aber selbst die »positiven« sind merkwürdig. Wie kann jemand denken, es würde mich trösten, wenn er Rose dick nennt? Haben die Leute überhaupt nicht begriffen, dass wir Freundinnen sind?


    Ich gehe die Liste durch, lege das iPhone weg und greife nach dem heißen Tee. Dann schleppe ich mich aus dem Bett. Mein Zimmer ist ein Saustall. Es ist noch schlimmer als sonst. Auf einem Haufen am Boden liegen zehn aussortierte Outfits der Killer-Act-Proben, auf dem Schreibtisch stapeln sich Papiere und Hausaufgaben, die ich nicht gemacht habe, und vor meinem Bett türmen sich gelesene und halb gelesene Bücher. Hier herumzulaufen ist gefährlich und darunter ist seit Wochen nicht gesaugt worden. Ich weiß nicht mal, ob die Wäsche, die überall rumliegt, sauber oder schmutzig ist. Mitten in einem Kleiderhaufen liegen zwei Strickjacken von Rose. Ihre Großmutter strickt ihr jedes Jahr eine zu Weihnachten. Anscheinend hat sie die hier liegenlassen, als ihr zu warm war, oder sie wollte eine hier haben für kalte Tage. Sie hat bestimmt auch jede Menge Sachen von mir– nicht, dass Rose sie anziehen würden. Meine Klamotten sind ihr viel zu langweilig.


    Ich habe Rose’ Stil immer bewundert. Nur sie würde in Castle Bigelow ein Vintage-Abendkleid aus Nylon mit einem weiten Blazer und Stiefeln zum Shoppen anziehen. Nur Rose würde einen knielangen lindgrünen Rock mit einer dicken regenbogenfarbenen Strickjacke kombinieren. Rose war einfach nicht zu übersehen. Für mich war sie immer ein strahlendes Vorbild.


    Ich vermisse alles an ihr. Im Moment habe ich das Gefühl, ich sehe sie nie wieder.


    Ich hebe eine der Strickjacken auf. Es ist eine Explosion aus Blautönen mit einem mit roten Perlen bestickten Saum. Ihre Oma hat beim Stricken ans Meer gedacht und ich glaube, die Perlen stehen für Korallen. Ich ziehe die Strickjacke aus dem Haufen und lege sie mir um die Schultern, dann schiebe ich langsam die Arme in die Ärmel. Die Jacke ist warm und gemütlich, auch wenn mir die Ärmel viel zu lang sind und der Saum praktisch bis an die Knie reicht. Vermisst Rose ihre Strickjacke? Ich würde sie ihr natürlich jederzeit zurückgeben. Aber im Moment, in der schwachen Frühlingssonne, die durch den Vorhangspalt blinzelt, brauche ich sie.


    Mein iPhone klingelt. Es ist Nell und Jodie steht neben ihr. Sie wollen wissen, was passiert ist.


    »Kommst du nicht zurück?«


    »Nein«, sage ich.


    »Willst du dir das Finale nicht ansehen?«


    »Nein. Habt ihr mit Rose gesprochen?«


    Nell seufzt auf der anderen Seite.


    »Nein. Sie hat keine Zeit, weil sie proben muss. Ich glaube, sie geht uns aus dem Weg.«


    »Natürlich geht sie uns aus dem Weg«, schnaubt Jodie. »Wir haben sie im Stich gelassen. Das heißt, Sasha hat sie im Stich gelassen. Und jetzt macht sie das Gleiche mit uns.«


    »Aber wir haben versucht, uns zu entschuldigen«, murmle ich. »Das heißt…« Das heißt ich zumindest. Nachdem ich die tolle Idee hatte Rose rauszuwerfen, ist es nur fair, dass ich diejenige bin, die versucht hat sich zu entschuldigen. Die es immer noch versucht.


    »Ivan ist auf hundertachtzig«, sagt Nell. »Er wollte wirklich, dass du beim Finale dabei bist. Du weißt schon, am Ende, wenn wir alle auf die Bühne kommen sollen? Es wirkt komisch, wenn du nicht dabei bist. Bitte komm zurück, Sasha.«


    »Tut mir leid. Ich kann nicht. Sagt Ivan, ich bin krank. Oder– eigentlich ist mir völlig egal, was ihr sagt. Warum seid ihr überhaupt noch da, nach dem, was sie uns angetan haben?«


    »Weil…« Nell sucht nach einer Antwort.


    »Weil es das Fernsehen ist«, ruft Jodie. »Das macht man so. Da draußen sind Millionen von Leuten, die uns sehen wollen.«


    »Damit sie uns auf FaceFeed als Egozicken beschimpfen können«, erwidere ich.


    »Du bist ein Feigling.«


    Jodie hat Recht. Sie hat vollkommen Recht. Wahrscheinlich sollte ich dort bei ihnen sein, in die Kameras lächeln und den Hass an mir abperlen lassen. Aber ich kann es einfach nicht. Ich schiebe die Hände in die Taschen von Rose’ Strickjacke und starre aus dem Fenster.


    Mittags lockt mich Mum mit Suppe und Toast nach unten in die Küche. Wie immer hat sie beim Kochen Radio gehört. Es läuft gerade ein Interview mit einer Frau, die ein Buch über das »Image des weiblichen Körpers in der Gesellschaft« geschrieben hat.


    »Ich finde es einfach schlimm«, sagt sie, »wie manche Mädchen sich heutzutage benehmen. Sie sind so hässlich zueinander. Es ist kaum zu glauben, was sie einander im Internet und in sozialen Netzwerken an den Kopf werfen. Das Verhalten von diesen sogenannten Manic Pixie Dream Girls ist ganz typisch: ›Wenn dein Aussehen nicht reinpasst, darfst du nicht zu uns gehören.‹ Gegen solche Verhaltensweisen müssen wir etwas unternehmen. Wir Frauen müssen zusammenhalten. Solange ihr euch gesund ernährt und ausreichend bewegt, ist nichts auszusetzen an eurer Figur. Wir sollten jede von uns feiern, ob klein oder groß, ob dick oder dünn. Und wir sollten aufhören, ständig aneinander herumzukritisieren.«


    Mum starrt das Radio an.


    »So viel zum Thema: ›Wir müssen zusammenhalten‹«, sagt sie sarkastisch und schüttelt den Kopf. »Wenn das keine Kritik ist, weiß ich auch nicht.«


    Sie sieht mich mit einem mitfühlenden Lächeln an. Ich versuche zurückzulächeln.


    Mum weiß wahrscheinlich nichts davon, weil sie nur ins Internet geht, um im Supermarkt online Lebensmittel zu bestellen, aber inzwischen bieten Leute T-Shirts mit der Aufschrift #rausmitderdicken an. Man kann sie auch mit zwei bedruckten Seiten kaufen– mit #dürrezicken auf der Rückseite.


    Als ich wieder in meinem Zimmer bin, habe ich eine neue Nachricht.


    ich weiß, wo du wohnst, sasha bayley. und ich warte.


    Das ist neu. Ich schnappe nach Luft.


    Um sieben ruft Mum, weil wir uns gemeinsam das Finale ansehen wollen. Doch ich kann mich nicht konzentrieren. Wer weiß, wo ich wohne? Worauf wartet er? Werde ich beobachtet, in diesem Moment? Mum wundert sich, dass ich nachsehe, ob alle Vorhänge zugezogen sind, und dass ich jedes Mal zusammenzucke, wenn draußen ein Auto vorbeifährt.


    Im Fernsehen werden ein paar Nahaufnahmen von Nell und Jodie im Publikum gezeigt, die blass aussehen und sich an der Hand halten. Ich weiß, dass ich sie hängenlasse, aber ganz ehrlich, was haben wir heute dort zu suchen? Bevor ich runtergekommen bin, habe ich noch einen Blick auf die Manic-Pixie-Dream-Girls-Hassseite geworfen. Inzwischen haben wir fast 107000 Hasser. 107000 Leute, die dich hassen, können nicht irren.


    Als Rose am Ende auf die Bühne kommt, trägt sie ein Designerkleid, das ich schon mal in irgendeinem Modemagazin gesehen habe, glaube ich– es ist blau und grün, mit funkelndem Strass am Halsausschnitt. Sie sitzt am Flügel und spielt »Atemlos«. Wie immer ist ihr Make-up perfekt, bis hin zu dem Dreifach-Lidstrich. Ihr üppiges Haar ist hochgesteckt. Sie sieht zwar anders als die meisten Mädchen aus, die man sonst auf MTV sieht, aber sie ist wunderschön, daran besteht kein Zweifel. Vor allem wenn sie singt, denn dann fängt sie von innen zu leuchten an.


    Und ihre Stimme. Ihre unglaubliche Stimme. Eine Stimme, die aus dem Nichts zu kommen scheint und einen nicht mehr loslässt.


    Ich sehe auf dem iPhone nach, was die Welt dazu sagt.


    #wähltrose ist Trend. Genau wie #atemlos und immer noch #rausmitderdicken. Jedenfalls kommen die meisten Posts von Leuten, die Rose toll finden. Ivan wird sich freuen: In diesem Moment haben fünf der meistgeposteten Hashtags in Großbritannien mit Killer Act zu tun.


    Am Ende dieses Teils der Show kommt Roxanne Wills auf die Bühne und singt ihr neues Lied, umringt von sexy Tänzern mit Neon-Make-up und wenig Kleidern. Dann wird die Sendung für eine Gameshow unterbrochen, während die ganze Welt wählt. Nach der Pause soll der Sieger gekürt werden.


    Andy Grey steht auf der Bühne zwischen allen Finalisten, grinst in die Kamera und genießt die Spannung. Er fragt die Jurymitglieder, wer ihnen am besten gefallen hat. Linus zuckt die Schultern und sagt, er könne sich nicht entscheiden. Roxanne, die sich schnell umgezogen hat und jetzt ein neues Kleid und neuen Schmuck trägt, sagt– wie immer– etwas Nettes zu jedem.


    Sebastian grinst die anderen spöttisch an.


    »Wir wissen doch alle, womit wir rechnen«, sagt er ehrlich, direkt in die Kamera. »Die Frage ist nur, ob wir Recht behalten.«


    Jetzt kann Andy nur noch warten, bis Ivan Jenks ihm über Ohrstöpsel den Namen des Siegers durchgibt. Ivan lässt sich Zeit. Die Sekunden fühlen sich wie Stunden an. Alle Kandidaten, jeder in seinem Scheinwerferspot, starren zu Boden. Die Tänzerinnen halten sich an den Händen. Der Trommelwirbel im Hintergrund scheint nicht enden zu wollen.


    »Und der Sieger von Killer Act… Gewinner eines Werbevertrags mit Interface für ein Jahr… im Wert von einhunderttausend Pfund… ist……………………………… ROSE IRELAND!«


    Das Studio explodiert. Silbernes Konfetti fällt von der Decke. Rose senkt den Kopf und beißt sich auf die Lippe. Sie wirkt froh, aber verwirrt. Viele Leute tun überrascht, aber Rose kann sich nicht verstellen. Sie ist echt verblüfft– trotz der Tatsache, dass die halbe Welt mit diesem Ausgang gerechnet hat. Die anderen Finalisten kommen herbei, um sie zu umarmen. Bald steht sie in der Mitte einer Traube aufgeregter Menschen, nur Jodie und Nell stehen am Rand und wissen nicht, was sie tun sollen. Dann gesellt sich auch die Jury dazu, glücklich und zufrieden.


    Schließlich wird die Bühne geräumt und der Flügel wird wieder aufgebaut, damit Rose ein letztes Mal »Atemlos« spielen kann.


    Und das tut sie. Ein Mädchen, ein Flügel, ein Scheinwerferspot. Ihr Solo-Auftritt ist perfekt und sie füllt den Bildschirm mit Gefühl und den ganzen Saal mit ihrer unglaublichen Stimme.


    Meine beste Freundin hat gerade bei einem riesigen Talentwettbewerb gewonnen und das Video ihres ersten Auftritts hat schon eine halbe Million Klicks– ich habe eben nachgesehen.


    Meine Ex-beste-Freundin.


    Als sie singt: »Du hörst vielleicht, wie mein Herz zerbricht, aber du hörst mich niemals weinen«, fühle ich mich in den Flur der Interface-Zentrale zurückversetzt. Ich habe das Gefühl, sie singt es mir direkt ins Gesicht.
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    Am nächsten Morgen ist Interface voll von Geschichten über Rose. Die ganze Welt scheint von nichts anderem zu sprechen.


    Killer-Act-Siegerin bis Weihnachten Millionärin


    Geheime Unfalltragödie des Teenie-Stars


    Zickenkrieg bricht schöner Rose das Herz: exklusiv!


    Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich ignoriere Mums Bitte, zum Frühstück zu kommen, und verbringe Stunden im Internet, um alles zu lesen, was ich finden kann. Die erste Geschichte, die ich anklicke, ist die vom »Zickenkrieg«. Geht es hier wieder um Jodie, Nell und mich?


    Nein. Es ist noch schlimmer.


    Das Leben war nicht immer ein Rosengarten für Sensationssängerin Rose Ireland, die mit ihrer sensationellen Darbietung den diesjährigen Killer-Act-Talentwettbewerb gewonnen hat. Die ehemalige Schülerin der prestigeträchtigen North London Girls’ School war als junges Mädchen von einer Gruppe von Klassenkameradinnen gemobbt worden, die ihr das Leben zur Hölle machten. »Sie hat die Schule gehasst«, erinnert sich eine Freundin, die nicht genannt werden möchte. »Eine Clique von Mädchen wartete draußen vor dem Schultor und tat, als müsste sie sich übergeben, wenn Rose vorbeikam. Sie riefen ihr zu, sie solle sich den Finger in den Hals stecken, um abzunehmen. Wenn es beim Mittagessen Würstchen gab, warfen sie damit nach ihr. Das war ihr Spitzname: ›Würstchen‹«.


    O Gott. Deswegen war sie aus London weggezogen. Sie hat mir nie davon erzählt. Offensichtlich wollte sie die Sache vergessen und hinter sich bringen. Was auch geklappt hat– bis jetzt.


    Wenn ich zurückdenke, wurde sie auch an der St. Christopher’s am Anfang gehänselt– wie die meisten Neuen, ein Grund findet sich immer. Aber nachdem wir uns angefreundet hatten, hörten die Leute damit auf. Sie war eben eine von uns. Anscheinend haben wir ihr Sicherheit gegeben, bis wir sie haben fallenlassen, weil sie zu »dick« ist. Würde ich mich nicht kennen, würde ich mich auch hassen, nachdem ich das alles gelesen hätte.


    Dann ist da der Artikel über ihre Eltern mit Details über den Autounfall, bei dem sie ums Leben gekommen sind. Über manches davon, zum Beispiel den genauen Unfallhergang, an dem ein Bus beteiligt war, oder wer noch gestorben ist, hat sie nie geredet, nicht mal mit mir.


    Wenn alles wahr ist, ist Rose bestimmt nicht begeistert, dass die ganze Welt davon erfährt. Rose und ich haben immer nur über schöne Dinge gesprochen: was uns interessierte, was uns zum Lachen brachte, von welchen Abenteuern wir träumten. Es ist seltsam, so viel über sie im Internet zu erfahren, wenn sie noch vor ein paar Wochen hier bei mir im Zimmer saß und ich von alldem keine Ahnung hatte.


    Jetzt fühle ich mich isoliert und verwirrt, traurig und ein klein bisschen wütend. Warum hat sie mir nichts erzählt? Warum wollte sie sich mir nicht anvertrauen? Was geht jetzt in ihr vor?


    Ich wähle wieder ihre Nummer, aber sie geht nicht ran und der Anrufbeantworter ist abgestellt. Langsam bezweifle ich, dass sie je wieder mit mir spricht.


    Anscheinend ist Rose der einzige Mensch, der nicht mit mir sprechen will. Während im Netz von Zickenkriegen berichtet wird und #rausmitderdicken immer noch zu den Toptrends gehört, reißen sich die Reporter um ein Interview mit den Zicken. Mum ruft bei Interface an, um zu fragen, was wir tun sollen, aber dort heißt es nur, unser Vertrag sei abgelaufen, sie könnten uns nicht helfen. In der Zwischenzeit rufen ständig Journalisten an, bis wir das Festnetztelefon ausstecken.


    Zwei Tage später steht vor unserem Haus ein Auto mit einem Mann in einer dunklen Jacke. Der Wagen steht zwar dicht an einer Hecke, aber weil die Straße so schmal ist, müssen die wenigen Autos, die vorbeikommen, einen Bogen um ihn machen.


    »Das ist mir nicht geheuer«, sagt Mum, als sie aus dem Küchenfenster sieht, aber ich achte nicht darauf, weil ich annehme, dass er sich verfahren hat und gerade sein Navi checkt oder so was. Doch als ich die Tür aufmache, um die Milch reinzuholen, ruft er meinen Namen. Überrascht blicke ich auf. Er hat eine Kamera in der Hand.


    »Wie fühlt es sich an, Hexe genannt zu werden?«, ruft er von der anderen Straßenseite.


    Ich starre ihn perplex an. Es ist halb acht Uhr morgens und es fühlt sich an wie eine Ohrfeige. Er schießt ein Foto. Bis zum Mittag ist das Bild online. Ich sehe völlig fertig aus.


    Danach gehe ich nicht mehr aus dem Haus.


    Nell ruft an und meldet, dass Jodie und sie aus London zurück sind. Die liebe Nell. Sie fragt, ob ich mit ihr lernen will, aber im Moment will ich niemand sehen.


    »Geht’s dir gut, Sasha?«, fragt sie. »Du klingst so… seltsam.«


    »Ja, es geht so. Und du?« Ich finde auch, dass meine Stimme komisch klingt. Als hätte ich sie lange nicht benutzt.


    »Okay.«


    Auch Nell klingt komisch: kurz angebunden und verunsichert. Ganz anders als die nette offene Nell von früher.


    »Und Jodie?«


    »Jaja, auch gut«, sagt Nell, doch sie lügt offensichtlich. Nell ist die schlechteste Lügnerin, die ich kenne. »Sie verbringt viel Zeit mit ihrem Pony, um auf andere Gedanken zu kommen. Das heißt, bis jemand ein Foto mit Blitz von ihr gemacht hat und Rolo durchgegangen ist, so dass sie fast runterfiel. Übrigens habe ich das Foto von dir gesehen. Tut mir echt leid.«


    Nell hat es gesehen. O Gott.


    Ich schreibe Jodie, wie leid es mir tut, dass ihr Pony durchgegangen ist, und erwarte eine lange Schimpftirade über die üblen Paparazzi, aber… nichts. Also redet Jodie auch nicht mehr mit mir. Wahrscheinlich hat sie mir noch nicht verziehen, dass ich nicht beim Killer-Act-Finale dabei war, um mich weiter demütigen zu lassen. Und dass ich die Drahtzieherin der #dürrenzicken war, weil der unglückselige Vorschlag von mir kam. Ich könnte erwidern, dass sie meiner Meinung war. Sie hätte nur Einspruch einlegen und mir sagen müssen, ich hätte sie nicht mehr alle. Immerhin war sie es, die mich zu Rose geschickt hat. Aber was hätte ich davon?


    In den folgenden Tagen verbreitet sich Rose’ »Atemlos«-Video wie ein Lauffeuer im Netz und wird über zwanzig Millionen Mal angeklickt.


    Zwanzig Millionen.


    Arbeitskollegen mailen einander den Link. Schulkameraden auch. Mütter, Studenten. Man liebt sie überall.


    Man liebt ihre Tapferkeit. Man liebt, dass sie erst sechzehn ist und eine der besten Stimmen hat, die die Welt je gehört hat. Man liebt, dass sie Gitarre und Klavier spielen kann und ihre eigenen Songs schreibt. Man liebt, dass sie eine normale Figur hat, mit der jeder sich identifizieren kann, und nicht so ein »Hungerhaken« ist wie die meisten anderen Models und Stars– und natürlich ihre Ex-Bandkolleginnen. Am meisten aber liebt man, dass sie sich gegen ihre »besten Freindinnen« behauptet hat, die sie abserviert haben, und trotz allem ihr Selbstvertrauen behalten hat.


    Je mehr über Rose geredet wird, desto mehr wird über uns geredet. In den Nachrichten. In den Zeitungen. Überall.


    SENSATIONSSÄNGERIN VON FREUNDINNEN VERSTOSSEN, WEIL SIE ZU »DICK« WAR.


    DIE BLÜHENDE ROSE UND DIE SPITZEN DORNEN, DIE SIE IM STICH GELASSEN HABEN.


    Inzwischen haben 150000 Menschen auf unserer Hass-Webseite »gefällt mir« geklickt. Dort ist unter anderem das Video vom Casting zu sehen, als wir auf der Bühne tanzen und Rose verloren im Abseits steht. Das Video wurde fast eine Million Mal angesehen. Das ist also mein neues Leben: Ich bin berühmt und es ist ein Albtraum.


    Vom Rest der Ferien bekomme ich nicht viel mit. Ich weiß nicht, ob ich traurig bin, Angst habe oder einfach nur betäubt bin. Morgens wache ich auf und strecke die Hand nach dem iPhone aus, das auf dem Nachttisch liegt. Ich tippe mein Passwort ein und sehe nach, was im Netz passiert. Ich sehe mir unsere Band-Webseite an und unsere Hass-Webseite. Ein Video ist besonders populär. Nach zwei Tagen hat es bereits über tausend Klicks. Zu sehen sind drei Comic-Mädchen mit unseren Gesichtern, die auf verschiedene ekelhafte Arten in die Luft gesprengt, erschossen oder sonst wie ermordet werden. Anscheinend gibt es eine App, bei der man Punkte machen kann, indem man bei einer Art Arkadenspiel auf meinen Kopf zielt, aber ich habe es noch nicht gefunden. LOL. Ich meine, zum Totlachen. Hut ab, wer sich das ausgedacht hat.


    Es gab auch positive Nachrichten, von guten Freunden, die mich unterstützen, und von Leuten, die ich kaum kenne, aber es sind die hässlichen, die ich schwer vergessen kann.


    …Egomonster…


    …Barbiehexen…


    …Ätzschlampen…


    …#vollversager…


    Und noch eine eiskalte Nachricht:


    Ich beobachte dich, du Hexe. Du entkommst mir nicht.
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    Am schlimmsten sind die Nachrichten. Als säße jemand in meinem iPhone und lauerte. Ich fühle mich nirgends mehr sicher, nicht einmal in meinem Zimmer. Ich gehe nicht mehr in die Stadt, ich gehe nicht mehr zum Secondhand-Laden. Ich schließe mich einfach ein, bis es nur noch achtundvierzig Stunden sind, bevor die Schule wieder anfängt. Natürlich kann ich mich nicht für immer verstecken, aber bis jetzt weiß ich einfach nicht, wie ich der Welt entgegentreten soll. Immer denke ich an ein Meer von Gesichtern und alle zeigen mit dem Finger auf mich und verspotten und verhöhnen mich. Und ganz vorne steht Nina Pearson, die mich Hexe nennt.


    Beim Frühstück versucht Mum, mich aufzuheitern, bevor sie zur Arbeit geht. Sie schlägt mir verschiedene Aufgaben in ihrem Café vor, die ich übernehmen könnte, doch ich schüttle nur den Kopf. Erstens habe ich keine Energie und zweitens halte ich es für keine gute Idee, mich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Stattdessen sitze ich in meinem Zimmer und lerne fürs nächste Halbjahr. Nie hätte ich gedacht, ich würde einmal dankbar sein, dass Prüfungen anstehen, aber es hilft mir, über Dichter im Krieg und das Periodensystem nachzudenken anstatt darüber, wie Sasha Bayley auf die schlechteste Idee ihres Lebens kam und Letzteres damit ruinierte.


    Ich höre Musik. Die gleichen Lieder, immer wieder: The Killers. The Cure. The Smiths. Sie singen den Schmerz, damit ich es nicht tun muss. Danach sehe ich fern.


    Mum kommt schon um halb vier nach Hause. Sie sagt, es sei nicht viel los gewesen, aber ich sehe ihr an, dass sie sich Sorgen um mich gemacht hat. Wenig später höre ich, wie sie mit meinem Vater telefoniert. O Gott, es steht so schlimm, dass sogar Dad anruft.


    Mum versucht leise zu reden, also setze ich mich auf die oberste Stufe und lausche.


    »Ich mache mir Sorgen um sie. Sie redet nicht. Isst fast nichts. Sie ist die ganze Zeit in ihrem Zimmer am Computer oder an dem verdammten iPhone, das du ihr geschenkt hast. Ich glaube, sie liest die ganzen gemeinen Sachen, die im Internet stehen.«


    Eine Pause entsteht, während Mum meinem Vater zuhört.


    »So war es doch gar nicht, Pete. Sie hat von Anfang an versucht, sich zu entschuldigen.«


    Na toll. Sogar mein Vater hält mich für die Art Mädchen, das seiner Freundin in den Rücken fällt.


    »Willst du mit ihr reden?«


    Ich will jedenfalls nicht mit ihm reden, habe ich gerade beschlossen, und laufe die Treppe hinunter, an Mum vorbei. Ich habe zu lange hier drinnen gehockt. Es ist Zeit, dass ich rauskomme. Einfach nur raus.


    Es ist April, einer dieser gestochen scharfen, blauen Tage, wenn die Sonne sich zu erinnern versucht, wie man die Felder aufwärmt. Auf der Veranda werfe ich mir die Jacke um und steige hastig in meine Gummistiefel, damit ich weg bin, bevor Dad meine Mutter überzeugt, mich ans Telefon zu holen. Ich stecke iPhone und Schlüssel ein und laufe die Straße hinunter. Mein Ziel ist der Feldweg, der bei den Eisenbahngleisen beginnt und hinauf in die Felder führt, die MrO’Connell gehören.


    Einen Vorteil hat man, wenn man in einem Cottage am Ende der Welt wohnt: Die Paparazzi entfernen sich nicht gern von der Stadt und sie können es nicht leiden, wenn ihnen ein Traktor eine riesige Beule in drei ihrer Autos fährt. Ich glaube fest, dass es ein Unfall war, aber MrO’Connell, der Bauer, dem das Land auf der anderen Straßenseite gehört, ist ein alter Freund meiner Mutter und ganz unschuldig ist er vielleicht doch nicht.


    Außerdem haben sie keine guten Fotos von mir und ich gebe auch keine Interviews, um meine Seite der Story »exklusiv« darzustellen. Sie waren nicht müde geworden zu fragen, aber irgendwann waren sie dann endlich verschwunden.


    Ich gehe den Weg hoch. Von der Kuppe oben sieht man die Senke, die MrO’Connell jeden Sommer dem Bigelow-Festival zur Verfügung stellt. Im Juli sieht es dort aus wie in einem mittelalterlichen Dorf oder einem Zirkus, alles ist voller Zelte und Flaggen und Farben und Lärm. Jetzt sieht man dagegen nur einen Flickenteppich aus Grün und Braun, gepunktet mit Schafen und Lämmern und gelegentlich einer schwarz-weißen Kuh. Weit weg von den Menschen. Weit weg von allem. Genau da will ich sein.


    Ich schiebe mir die Kopfhörer in die Ohren und höre das erste Lied, das ich finde. Es ist Youssou N’Dour, ein Musiker aus dem Senegal, von dem Rose mir vor Ewigkeiten erzählt hat. Er klingt ganz anders als die Musik, die ich sonst so höre, aber er gefällt mir. Seine warmen Rhythmen helfen mir, den kalten Wind zu vergessen, der mir gegen die Beine peitscht und den Stoff meiner Jeans eiskalt werden lässt.


    Weit vor mir führt der Weg über eine kleine Eisenbahnbrücke, bevor es nach Castle Bigelow weitergeht. Als ich gerade den kleinen Pfad den Berg hinauf nehmen will, vibriert das iPhone in meiner Tasche. Eine neue Nachricht. Unwillkürlich sehe ich nach.


    Es ist bald so weit, du Miststück. Wenn ich dich sehe, wirst du sterben.


    O nein. Nein, nein, nein, nein. Nicht das. Nicht mehr. Nicht so was.


    Meine Beine geben nach und ich sinke in die Knie. Ich sehe mich um, aber da ist niemand. Meine Hände zittern so sehr, dass ich mein iPhone kaum halten kann. Nur langsam legt sich die Panik und eiskalte Angst macht sich in mir breit.


    Sie hassen mich und wollen mich töten. Hunderte von ihnen. Tausende. Aber ich weiß nicht, wer sie sind, und kann sie nicht aufhalten. Niemand hat mir gesagt, was man tun muss, wenn man so gehasst wird. Ich weiß nicht, wie ich das durchstehen soll.


    O Rose, wenn ich mich nur entschuldigen könnte, aber du lässt mich ja nicht.


    Ich weiß nicht, ob ich weitergehen oder zurückgehen soll. Mein Hirn ist taub. Vielleicht ist jemand hier, der mir auflauert. Überall. Ich gehe weiter, schleppe mich den Weg entlang, soweit meine Puddingbeine es zulassen, zerre die Kopfhörer aus den Ohren. Youssou N’Dour ist nicht der Soundtrack, der jetzt passen würde. Ich höre nur das Blut in meinen Ohren rauschen. Keine Ahnung, wo ich hingehe oder was ich tue. Ich will einfach nur weg.


    Nach einer Weile stehe ich auf der Eisenbahnbrücke und starre auf die Gleise. Auch mein Hirn ist wie Pudding und ich bin müde. So müde. Es scheint, als wäre ich immer noch allein hier draußen, bis auf einen Zug, der sich in der Ferne durch die Landschaft schlängelt. Ich kenne die Linie gut. Der Zug macht erst einen großen Bogen um Crakey Hill, bevor er unter der Brücke durchfährt und in den Bahnhof von Castle Bigelow einrollt. Dafür braucht er ungefähr fünf Minuten. In der Zwischenzeit ist der Himmel immer noch wolkenlos und blau. Die Luft summt vor Spannung.


    Das Stampfen der Lokomotive ist irgendwie hypnotisch. Ich will nicht mehr gehen, also setze ich mich auf die hohe steinerne Brüstung und sehe hinab. Jetzt ist der Zug hinter dem Hügel verschwunden, aber ich höre, wie er näher kommt, seine Passagiere eilends von Ort zu Ort trägt. Fremde, die ihr Leben leben. Viele davon mit dem Smartphone in der Hand, sie telefonieren gerade oder tippen Nachrichten. Geht es in manchen davon um mich?


    Meine Gedanken schweifen ab. Woran denkt der Zugführer?, frage ich mich. Es kann nicht allzu schwer sein, einen Zug zu fahren, oder? Bei roten Signalen und an Bahnhöfen anhalten. Immer auf der Hut sein vor unerwarteten Hindernissen.


    Bald taucht der Zug wieder hinter Crakey Hill auf und erreicht die Gleisstrecke, die direkt auf mich zuführt, unter der alten Brücke durch. Ich frage mich, ob der Zugführer überrascht ist, wenn er einen Teenager auf der Brüstung sitzen sieht. Ein Mädchen mit Pferdeschwanz, im Anorak und mit leuchtend gelben Gummistiefeln– und ziemlich am Ende.


    Mein iPhone vibriert wieder. Diesmal ignoriere ich die Nachricht, aber ich kann der Versuchung nicht widerstehen, mir die neuesten Zahlen auf Interface anzusehen. Die Gewohnheit sitzt inzwischen zu tief.


    15672 mögen die Manic Pixie Dream Girls.


    157100 hassen sie.


    593101 Klicks auf das Video, das zeigt, wie wir Rose abservieren.


    Es fühlt sich an, als hätte sich die ganze Welt gegen mich verschworen.


    Als ich heute Morgen meinen Namen googelte, habe ich gesehen, dass gestern ein Abgeordneter im Parlament von mir gesprochen hat. Er verlangt, dass die Regierung sich mehr an Schulen einmischt, damit Mädchen ein positiveres Körpergefühl vermittelt bekommen. Ich war das schlechte Beispiel– wegen Leuten wie mir muss man was unternehmen.


    Sasha Bayley. Sie ist berühmt. Aber im Moment bin ich mir nicht sicher, wer sie ist. Sogar mein eigener Vater scheint mich nicht zu kennen.


    Ich starre immer noch auf das Display, als ich plötzlich spüre, dass jemand hinter mir steht, und mich erschrocken umdrehe. Es dauert einen Moment, bis ich das Gesicht einordnen kann. Ich kenne ihn. Von Plakaten in Castle Bigelow und von der Bühne auf Georges Party. Was hat der Gitarrist von Call of Duty hier draußen zu suchen, einen Meter von mir entfernt, mitten auf der Eisenbahnbrücke, mit einem Gesicht, als hätte er einen Geist gesehen?


    Er leckt sich nervös über die trockenen Lippen. »Was machst du da?«


    Ich hole langsam Luft. »Ich sitze hier.«


    Er sieht mich an, sieht an mir vorbei auf die Schienen, dann macht er zwei kleine Schritte auf mich zu. In der Ferne höre ich, wie der Zug um Crakey Hill herumkommt und die Strecke unter uns erreicht.


    Plötzlich weiß ich, was er denkt. Ich sitze tatsächlich etwas kühn am Rand der Brüstung. Ich habe nicht nachgedacht, als ich mich hingesetzt habe. Ich war weit weg mit meinen Gedanken.


    »Schon gut«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Ich weiß, was ich tue.«


    Doch damit erreiche ich das Gegenteil. Er wirkt noch besorgter als vorher und sein Blick springt vom Zug zu mir und wieder zurück. Er macht noch einen Schritt auf mich zu, sieht das iPhone in meiner Hand. Sein Blick fällt auf das Display und ich schätze, er sieht die Zahlen. Die riesigen Zahlen, die jeden Tag weiterwachsen und zeigen, wie berühmt ich bin.


    Unsere Blicke treffen sich und er sagt: »Tu es nicht. Bitte. Tu es nicht.«


    »Schon gut«, wiederhole ich und halte die Hand hoch, um ihn zu überzeugen. Doch wieder scheint er mich falsch zu verstehen. Jetzt ist der Zug fast bei uns und beginnt bereits, für die Einfahrt in den Bahnhof abzubremsen, aber er ist immer noch viel zu schnell für eine Vollbremsung. Der Junge packt mich an der Taille und hält mich fest.


    »Lass mich!«


    Mit dem iPhone in der Hand schaffe ich es, mich loszureißen. Doch er versucht immer noch, mich von der Brüstung zu ziehen, und greift mit der anderen Hand nach meinem Arm. Plötzlich fliegt in einer schnellen, geschmeidigen Bewegung das iPhone aus meiner Hand. Es segelt in hohem Bogen über die Brüstung und landet genau vor dem heranrasenden Zug.


    Der Zugführer blickt nach oben, wo wir an der Brüstung stehen, und ich sehe in Zeitlupe, wie auf den Holzschwellen zwischen den glänzenden Schienen mein ganzes Leben in tausend Stücke zerspringt.
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    Wir starren uns eine Ewigkeit an. Ich und der Gitarrist von Call of Duty, dessen strubbeliges Haar unter einer Mütze steckt. Er heißt Dan, glaube ich. Hab ich irgendwo aufgeschnappt. Wahrscheinlich eins der Mädchen aus dem Fanclub. Sie sagen, seine Augen hätten die Farbe des stürmischen Meers oder so was. Vielleicht stimmt es. Seine Augen sind grau oder blau und aufgewühlt. Was nachvollziehbar ist, denn ER IST SCHULD, DASS ICH MEIN 400-PFUND-iPHONE FALLEN LASSEN HABE.


    Jetzt liegt es in einer Million Splittern auf den Gleisen und ein endloser Zug rattert immer noch darüber weg. Ich wette, der Zugführer hat es nicht mal gemerkt.


    »Was hast du getan? Wie konntest du!«, keuche ich, als ich wieder ein bisschen Luft bekomme.


    »Geht’s dir gut?« Er tritt einen Schritt zurück. »Ich meine, ich dachte, du wolltest…«


    Er trägt einen alten grünen Pullover und eine lehmbespritzte Jägerjacke. Dann fällt mir auf, dass er ein Gewehr geschultert hat. Wahrscheinlich war er auf der Jagd oder so was. Es ist natürlich keine gute Idee, auf einen Jungen mit einem Gewehr loszugehen, aber ich bin so unglaublich wütend, dass ich ihn am liebsten hauen, würgen oder treten würde. Oder mit dem iPhone auf ihn einschlagen– wenn ich es noch hätte.


    »Ob es mir gut geht? Nein, mir geht es nicht gut. Wegen dir ist mein iPhone jetzt… da unten.«


    Ich bin so sauer, dass ich kaum einen zusammenhängenden Satz herausbringe. Stattdessen beuge ich mich vor und zeige auf die Schienen. Dan packt mich wieder, aber ich schüttle ihn ab.


    »Wie konntest du nur?«


    »Tut mir leid.« Auch er sieht blass und erschrocken aus. »Aber ich musste was tun! Es sah aus, als wolltest du…«


    »Wollte ich aber nicht.«


    Wieder tritt er zurück, immer noch schwer atmend.


    »Na gut. Okay. Aber vielleicht ist es besser so. Was du da auf deinem iPhone gelesen hast…« Er bricht ab und sieht noch einmal auf die Gleise, bevor er weiterspricht. »Es sah aus, als würde es dir wehtun.«


    Eine Pause entsteht, während ich darüber nachdenke, wie vollkommen lächerlich es ist, was er gerade gesagt hat.


    »Mir wehtun? Mein iPhone ist mein Kontakt zur Welt. Verstehst du das? Es ist meine einzige Verbindung. Wie soll ich meiner Mutter sagen, wo ich bin? Wie soll ich erfahren, was die Leute über mich sagen? Wie soll ich meinem Vater erklären, dass du gerade das beste Geschenk zerstört hast, das er mir je gemacht hat? Übrigens lebt er in Las Vegas. Ich kann also nicht einfach schreien.«


    Aber tatsächlich schreie ich– armer Dan. Ich bin sogar schon ein bisschen heiser, weil ich meine Stimme so lange nicht benutzt habe. Er sieht aus, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben.


    »Dein Vater? Tut mir leid.«


    »›Tut mir leid‹ bringt mir nichts. Du kennst mich gar nicht und jetzt hast du mein Leben zerstört. Wenn mich jemand anrufen muss… Wenn jemand anruft…«


    Wenn Rose doch noch beschließt mich anzurufen…


    Ich drehe mich auf dem Absatz um und stürme von der Brücke, den Pfad hinauf, der in MrO’Connells Felder führt. Weiterhin zerknirscht kommt Dan hinterher, was mir recht ist, weil ich ihn einfach weiterbeschimpfen kann. Es tut gut, nach all den Tagen des Schweigens Dampf abzulassen. Wie konnte er mir das antun? Mein Ton ist extrascharf.


    »Ich sehe meinen Vater fast nie und das iPhone war das erste Geschenk von ihm seit der Barbie, als ich klein war.«


    »Tut mir leid.«


    »Es war das allerneueste Modell. Mit HD-Video und Voice Command und allem Drum und Dran.«


    »Ich habe gesagt, es tut mir leid.«


    »Es tut dir leid, aber du kannst wahrscheinlich einfach in den nächsten Laden reinlaufen und dir ein neues iPhone kaufen. Ich muss mir mein Geld verdienen.«


    Er hat aufgeholt und geht neben mir her. Er hat lange Beine wie ich. Und er ist sportlich. Wenn er schnell geht, leuchten seine Wangen. Ich muss zugeben, es steht ihm gut.


    »O Gott, und es war nicht mal versichert«, fällt mir ein. »Ich wette, ich muss sogar meinen bescheuerten Vertrag weiterbezahlen. Aber ich will dich nicht aufhalten.« Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. »Du musst bestimmt weiter und… was erschießen.«


    »Ach so.« Er wirft einen Blick auf die Tasche über seiner Schulter, als hätte er sie vergessen. »Das ist kein Gewehr. Es ist ein Teleskop. Ich hatte es einem Freund ausgeliehen. Ich habe nur die Gewehrtasche meines Vaters genommen, um… es zu transportieren.«


    Wir sind am Ende des Feldwegs. Von hier hat man die Wahl zwischen den alten Steinstiegen oder querfeldein durch den Matsch. Dan weiß nicht, wo ich hinwill, und es gibt auch keinen Grund, dass er weiter mitgeht. Er seufzt.


    »Es war keine Absicht… Hör mal, das mit deinem Vater hab ich nicht gewusst. Und das mit dem Vertrag auch nicht. Ich hab nicht nachgedacht. Aber bitte, versprich mir, dass du auf dich aufpasst.«


    Ich funkle ihn böse an. »Das tue ich immer.«


    Er scheint sich nicht so sicher zu sein. Trotzdem dreht er sich um, mit dem Teleskop über der Schulter, und geht ohne einen weiteren Blick davon.


    Als er schon halb den Hügel runter ist, bleibe ich stehen und taste instinktiv nach meinem kühlen, glatten iPhone. Meine Muskeln sind schneller als mein Gehirn und so muss ich sie erst erinnern, dass das iPhone weg ist. Ich kann Mum nicht Bescheid sagen, wo ich bin. Ich kann nicht nachsehen, wie sich die Zahlen entwickeln oder ob der verrückte Stalker mich weiter beobachtet. Ich kann mir nicht mal die Kopfhörer in die Ohren stecken und Musik hören. Ich habe nichts außer der Stille der Natur: die Vögel in den Hecken, ein Traktor auf einem entfernten Feld, ein Zug, der sich von Castle Bigelow nähert und in die andere Richtung weiterfährt.


    Hier, in dieser friedlichen Landschaft, fällt es mir schwer zu glauben, was im Internet passiert. Wollen wirklich Tausende von Menschen meinen Tod?


    Ich meine, mal ehrlich– ich habe einen blöden Fehler gemacht. Und ich habe versucht ihn wiedergutzumachen. Ich kann nichts dafür, wenn die Kameras bei Ersterem dabei waren und bei Letzterem nicht.


    Ich habe nie gesagt, dass Rose zu dick ist. Ich habe es nicht einmal gedacht. Ihre Kleidergröße ist mir völlig egal. Das Einzige, was mich gestört hat, war, dass sie nicht tanzen wollte, und so… anders war. Sie ist ganz anders! Was jetzt natürlich jeder sieht: talentierter, engagierter, herausragend. Ich habe vielleicht ganz hübsche Beine, aber sie hat die Stimme und die tiefe poetische Seele und die unglaubliche Gabe am Klavier und eine große Karriere vor sich. Ich wusste es immer. Ich habe sie immer ermutigt, so gut ich konnte.


    Eigentlich tut es gut, durch die Felder zu stapfen und nachzudenken. Richtig nachzudenken.


    Es gibt die Sasha Bayley hier draußen und die andere im Netz, die jeder zu kennen glaubt. Die Sasha Bayley hier ist kein Miststück, keine Hexe, und sie wird das Ganze irgendwie überleben, auch wenn ich noch nicht weiß, wie. Mum und ich haben es überlebt, als Dad abgehauen ist und unsere Welt zusammenbrach. Ich werde es überleben, von Fremden gehasst zu werden. Vielleicht sogar von Nina Pearson. Natürlich nur, solange mich keiner umbringt.


    Die letzte Nachricht macht mir immer noch zu schaffen. Einen Stalker zu haben, ist noch mal ein anderes Kaliber, aber auch damit werde ich irgendwie fertig. Inzwischen ist meine Wut so groß wie meine Angst. Und die Wut hilft.


    Der Heimweg ist seltsam. Ich erinnere mich kaum, wann ich das letzte Mal ohne Musik oder einen Podcast im Ohr unterwegs war oder wenigstens währenddessen meine E-Mails checkte. Jetzt, in der Beinahe-Stille der Bauernhofgeräusche und des Vogelgezwitschers, spüre ich plötzlich, wie sich in meinem Kopf Verse bilden. Es geht um Eisenbahngleise, Brückengeländer, Schlagzeilen, Zahlensäulen. Ich habe das Gefühl, ich bin in einem Krieg der geometrischen Formen. Der Titel des Songs könnte »Zwischen den Fronten« lauten. Bilder schimmern in der Luft und formieren sich allmählich zu Worten und Tönen.


    Als ich den Weg nach Hause einschlage, summe ich eine Melodie vor mich hin.
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    Als ich nach Hause komme, sitzt Mum am Küchentisch und macht Buchhaltung. Sie lächelt erleichtert, als sie mich sieht.


    »Sasha, Liebes, ich habe mir schon Sorgen gemacht. Dir geht’s doch gut, oder? Du würdest mir sagen, wenn es dir nicht gut geht, oder?«


    »Natürlich.«


    Natürlich nicht. Wozu die Pferde scheu machen, wenn Mum mir ohnehin nicht helfen kann? Ich meine, sie kann weder herausfinden, wer mich stalkt, noch kann sie mich rund um die Uhr beschützen. Trotzdem, es tut gut zu wissen, dass sie theoretisch für mich da ist. Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn, unter ihren lockigen, grau gesträhnten Pony, und mache uns beiden eine Tasse Tee.


    Meine Tasse nehme ich mit in mein Zimmer. Ich habe zu tun. Seltsam: Als Rose noch da war, war sie die Songschreiberin, also brauchte ich nie über Texte nachzudenken, außer vielleicht bei »Sonnenbrille«. Doch jetzt scheinen die Worte nur so aus mir herauszusprudeln. Wahrscheinlich ist alles Quatsch, aber ich habe trotzdem das Bedürfnis, sie aufzuschreiben. Ich krame ein altes Notizbuch heraus, das Rose mir geschenkt hat und das ich nie benutzt habe. Kaum habe ich einen Bleistift gefunden, der spitz genug zum Schreiben ist, purzeln die Verse nur so auf die Seite. Und auf die nächste. Und die nächste.


    Jetzt muss ich nur noch zusehen, dass ich die dazu gehörenden Melodien einfangen kann. Ich wünschte, ich könnte Gitarre spielen.


    Im Regal, hinter zwei schmutzigen Bechern versteckt, steht das Buch »Gitarre lernen leicht gemacht«. Ich ziehe es heraus. Rose hatte immer einen Gitarrelehrer, aber auch John Lennon hat es sich selbst beigebracht, hat sie mir erzählt. Und andere große Musiker wie Eric Clapton und Jimmy Page. Außerdem steht Rose’ Ersatzgitarre– die sie Molly getauft hat– hier in der Ecke und bettelt nur darum, gespielt zu werden.


    Als Mum mich später zum Tischdecken ruft, habe ich bereits zwei Akkorde gelernt:A undC. Mehr oder weniger. Trotz der Tatsache, dass die Gitarre total verstimmt ist. Ich habe noch viel vor mir. Meine Hände tun weh, aber es ist ein guter Schmerz. Er erinnert mich daran, wie mir Dad in Las Vegas Gitarrespielen beibringen wollte. Die Fingerkuppen, mit denen ich die Saiten gehalten und die Akkorde gezupft habe, sind taub. Ich hatte ganz vergessen, dass Gitarrespielen harte körperliche Arbeit ist.


    Nach dem Abendessen erweitere ich mein Repertoire um D-Dur. Mit einem Mal erschließt sich mir eine der Melodien in meinem Kopf und ich fange an, sie mit den Fingern nachzuspielen. Es ist unglaublich, was man mit drei einfachen Akkorden alles machen kann. Vielleicht muss ich Rose im Nachhinein noch mehr Anerkennung zollen. Oder weniger. Und sie kennt viel mehr als drei Akkorde. Heute Morgen hat Ivan Jenks verkündet, dass »Atemlos« so bald wie möglich im Tonstudio aufgenommen wird.


    Als es Zeit ist, ins Bett zu gehen, habe ich einen halben Song geschrieben. Ich habe zwar wegen so einem Trottel mein iPhone verloren, aber wenigstens war der Tag nicht ganz verschwendet.


    Zum ersten Mal seit Wochen schlafe ich ohne Albträume durch und am nächsten Morgen fühle ich mich viel besser. Dem Sonnenlicht nach zu urteilen, das mein Zimmer flutet, muss es schon spät sein. Noch ein Tag, bis die Schule anfängt und ich mich der Welt stellen muss.


    Ich stehe auf und sehe mir die Verse an, die ich gestern Abend geschrieben habe, dann mustere ich mein Zimmer. Wie immer sieht es aus, als hätte kürzlich in nächster Nähe eine kleinere Explosion stattgefunden. Mein Zimmer befindet sich im ständigen Wandel: So gern würde ich aufräumen und es in einen »ruhigen Hafen der Entspannung« verwandeln, aber am Ende ist es immer ein Schnappschuss meines chaotischen Lebens.


    Jetzt gehe ich in kleinen Schritten vor. Und ganz langsam wirkt es nicht mehr wie der Schauplatz einer Katastrophe. Die Waschmaschine läuft nonstop; hinter den Schichten der Tops und Kleider ist mein Schrank zum Vorschein gekommen. Er enthält jetzt nur noch Kleidungsstücke, die mir auch passen. Unter der Masse des Papierkrams taucht die weiße Schreibtischplatte auf. Selbst der Teppich wird langsam von Unrat befreit, bis auf den Haufen aussortierter Kleider und die beiden Strickjacken von Rose, die ich ihr wirklich zurückgeben muss. Ich ziehe wieder die mit dem Korallenrand an.


    Am nächsten Morgen stehen mehrere Männer mit Kameras vor dem Schultor und versuchen Fotos zu machen. Sie rufen meinen Namen, aber ich ignoriere sie und verberge mein Gesicht unter der größten Mütze, die ich hatte finden können. Immerhin tut es gut, wieder unter Menschen zu sein. Ich fühle mich sicher, auch wenn ich immer noch nicht weiß, wie meine Freundinnen auf mich zu sprechen sind.


    An den Schließfächern lächelt Nell mir kurz zu, aber Jodie ignoriert mich. Der Rest des Schultags verläuft ziemlich schlecht, aber nichts ist so schlimm, wie vor Millionen von Menschen live im Fernsehen zu singen, nachdem man gerade seine beste Freundin verraten hat. Oder Todesdrohungen zu erhalten. Höchstens achtzig Prozent so schlimm.


    Eins fällt mir auf: Anscheinend war ich mal ziemlich beliebt. Es war mir nur nie bewusst. Aber früher haben alle mit mir geredet und mich dazugerufen, wenn irgendwas Interessantes los war. Jetzt scheinen sie immer zu flüstern, und wenn ich vorbeikomme, werden sie still. Leute, die ich für Freunde gehalten hatte, tun so, als wären sie beschäftigt, wenn ich auf sie zugehe, während andere, die ich kaum gekannt habe, mich am Ärmel festhalten, um ein Foto mit mir zu machen, als Trophäe für ihre Interface-Seite. Alle Lehrer sehen mit Mitleid oder Verachtung auf mich herunter.


    Als ich nach dem Unterricht zu meinem Schließfach gehe, hat jemand #rausmitderdicken in die Tür geritzt. Beim Anblick der kantigen Buchstaben, die mit einem scharfen Gegenstand in den Lack gekratzt sind, fängt mein Herz zu rasen an. Im Bus nach Hause sehe ich ständig nach, ob mich jemand verfolgt.


    Abends, nach den Hausaufgaben, google ich Rose. Reden kann ich nicht mit ihr, also muss das reichen. Außerdem ist sie allgegenwärtig: In jeder Talkshow, in jedem Newsclip, mit Linus oder Roxanne oder Sebastian– überall wird sie zu ihrem Erfolg befragt. Das geht schon seit Wochen so. Wie hält Rose das wohl durch?


    »Wie ist es, eine Internet-Sensation zu sein?«, will ein Showmaster wissen. »Dein Song hat inzwischen über fünfundsechzig Millionen Zuschauer. Wie fühlt sich das an?«


    »Unwirklich«, sagt Rose. »Ich möchte mich einfach bei allen bedanken, die mich unterstützen.«


    »Das glaube ich. Es ist ein wunderschönes Lied. Wie ich höre, waren da am Anfang ein paar Mädchen, die ziemlich gemein zu dir waren in Bezug auf… deine Figur. Aber du hast uns gezeigt, dass es möglich ist, all diese Hindernisse zu überwinden. Fühlst du dich wohl mit dem Image deines Körpers?«


    Eine lange Pause entsteht und ich sehe, wie Rose sich bei der Frage windet. Doch sie schafft es, nicht die Augen zu verdrehen, holt tapfer Luft und lächelt.


    »Ich glaube nicht, dass irgendwer rundum zufrieden mit seinem Image ist«, sagt sie, »aber ich fühle mich wohl. Alles, was ich je wollte, war Songs zu schreiben.«


    »Ist sie nicht wunderbar?«, mischt sich strahlend Linus ein, der neben ihr sitzt. »Ist sie nicht fabelhaft? Sie ist das Aushängeschild für das untypische Mädchen. Sie zeigt, dass es für uns alle Hoffnung gibt.«


    Er lacht und klopft sich auf seinen beeindruckenden Bauch. Aber Rose ist ein typisches Mädchen, denke ich wütend. Nur eben nicht typisch für Popsternchen und Fernsehleute. Es macht mich traurig zu sehen, wie ihr Lächeln verblasst, während die Studiogäste mitlachen, und ich frage mich, wie viele es bemerken. Bald hat sie wieder das starre Grinsen im Gesicht und redet darüber, wie unglaublich es war, Jessie J hinter der Bühne persönlich kennenzulernen.


    Sie fehlt mir immer noch. Ich habe ihre Strickjacke an. Am Fenster steht Molly, ihre Gitarre. Was würden die Leute denken, wenn sie wüssten, dass Sasha Bayley, offiziell #dürrezicke, sich in Rose’ Abwesenheit um ihre Ersatzgitarre kümmert?


    Der Gedanke macht mich erst traurig, dann muss ich lachen. Und dann kommt mir die Idee zu einem neuen Song. Ich nehme das Notizbuch und beginne wieder zu schreiben.


    Du kennst mich nicht.


    Du denkst nur, dass du mich kennst


    aus dem Internet, aus der Zeitung.


    Aber ich bin ein anderer Mensch…


    Dann probiere ich ein paar Akkorde aus, die zur Melodie in meinem Kopf passen. Von jetzt an sind das die Momente, in denen ich mich Rose nah fühle.


    Ein paar Tage später setze ich mich an den Computer und sehe mir Fotos von Rose bei einem Modeshooting für irgendeine Zeitschrift an, als ich eine E-Mail bekomme. Im Betreff steht: »Rose Ireland Recherche«. So viele Leute wollen alles über sie wissen. Gibt es überhaupt noch Geschichten, die nicht längst ausgeweidet wurden– natürlich abgesehen von der, wie es mir geht? Genervt mache ich die E-Mail auf.


    Hallo, Sasha. Ich schreibe gerade einen Artikel über Rose Ireland und ihren bemerkenswerten Aufstieg. Mir ist aufgefallen, dass Andy Grey die »unglaublichen Rekordergebnisse« erwähnt hat, die eure Band im frühen Stadium bei Killer Act erzielt hat. Ich habe mir die Entwicklung näher angesehen. Kam euch der Anstieg der Stimmen für euch nicht ungewöhnlich rasant vor? Ist da etwas, worüber du vielleicht mit mir sprechen willst? Ich kann dir helfen, deine Seite der Geschichte darzustellen. Es ist Zeit, ein paar Sachen richtigzustellen. Du erreichst mich über die Kontaktinformation unten.


    Fiona Kennedy


    Ich lese die E-Mail mehrere Male.


    Was für einen Artikel schreibt sie? Er klingt jedenfalls nicht sehr schmeichelhaft für Rose.


    …ungewöhnlich rasant…


    Was meint Fiona Kennedy mit »ungewöhnlich rasant«? Klar sind die Stimmen »rasant« angestiegen. Wir konnten es selbst kaum glauben. Es war völlig verrückt, in einem Moment hatten wir »24 Stimmen«, im nächsten ein paar Tausend. Wir hatten eben Glück. Oder?


    Als ich Fionas Mail anstarre, komme ich plötzlich ins Grübeln. Für eine völlig unbekannte Girlband war der Stimmenanstieg tatsächlich verrückt. Im Rückblick sehe ich, warum die Journalistin stutzig ist. Kann es sein, dass die ganze Geschichte noch mehr schlimme Folgen für mich hat?


    Nicht nur für mich. Für uns.


    Denn falls irgendwas mit den Stimmen nicht stimmt, wäre ich nicht die Einzige, die an den Pranger kommt. Ich habe es aufgegeben, bei Rose anzurufen, aber ich muss Jodie und Nell warnen. Ob es uns gefällt oder nicht, wir stecken gemeinsam drin.


    Schweren Herzens gehe ich nach unten, um Jodie anzurufen. Ich weiß, dass sie nicht mit mir reden will, aber ich glaube, sie würde mir auch nicht verzeihen, wenn ich ihr nicht davon erzähle.


    Zu meiner Überraschung geht sie ran. Ich habe mich so daran gewöhnt von Rose ignoriert zu werden, dass ich auch jetzt bei Jodie fast damit rechne.


    »Hallo. Was ist?«


    Kühl und knapp. Es tut weh, aber wenigstens hört sie zu.


    »Also, es ist was passiert. Eine Journalistin hat sich bei mir gemeldet, die behauptet, sie hätte Unregelmäßigkeiten bei der Stimmenabgabe gefunden. Wir müssen reden.« Dann erzähle ich ihr ausführlich von Fiona Kennedy und ihrem Verdacht. »Findest du nicht auch, dass es komisch war?«


    »Eigentlich nicht«, sagt Jodie. »Sogar unsere Rektorin hatte unser Lied als Klingelton, schon vergessen?«


    »Ja, aber…«


    »Ignorier sie einfach. So mache ich es. Ignorier sie alle. Unser Leben ist sowieso zerstört. Lass nicht zu, dass sie es noch schlimmer machen.«


    Der Vorwurf in ihrer Stimme schmerzt, als hätte sie mich mit einem Lineal geschlagen. Manchmal wünschte ich, sie würde nicht immer alles so dramatisieren.


    »Unser Leben ist nicht zerstört«, entgegne ich und versuche, die merkwürdigen Gefühle von Hoffnung und Mut zusammenzukratzen, die ich seit dem Rückweg von Crakey Hill hatte, nachdem der Typ von Call of Duty mein iPhone geschrottet hatte. Aber es ist schwer, sie wieder hervorzuholen.


    »Egal, wir sehen uns morgen«, sagt Jodie kurz, während im Hintergrund plötzlich lauter Heavy Metal dröhnt. »Ich muss los. Mein bescheuerter Bruder ist durchgedreht. Mach die Musik leiser, Sam! Elliot! Ich kann mein eigenes Wort nicht verstehen!«


    Elliot. Elliot Harrison. Der unheimliche Computergeek und beste Freund von Jodies Bruder. Der Typ, der unser Video ins Netz gestellt hat. Was hat er noch getan?
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    Am nächsten Morgen fange ich ihn vor dem Gemeinschaftsraum der Zwölftklässler ab. Er wirkt erschrocken, als er mich sieht. Kein Wunder.


    »Elliot, ich weiß, dass du die Stimmen manipuliert hast.«


    Natürlich stimmt das nicht, aber ein Blick in sein Gesicht genügt– es ist dunkelrot bis zu den Ohrenspitzen– und ich weiß, dass er was auf dem Kerbholz hat.


    »Welche Stimmen?«, murmelt er, während er versucht an mir vorbeizugehen.


    »Die Stimmen, die wir bei Killer Act bekommen haben. Ich weiß Bescheid und jetzt bohrt auch so eine Journalistin nach, die einen Artikel über dich schreiben will, also…«


    »Was?«


    Er bleibt wie angewurzelt stehen und starrt mich an. Fiona Kennedy hatte also Recht.


    »Diese Stimmen. Das warst du doch, oder? Sie ist dir auf der Spur, Elliot. Du musst mir alles sagen, sonst gebe ich ihr deinen Namen und dann kommt sie direkt zu dir.«


    »Warte«, sagt er nervös, »nicht hier. Wir gehen nach der Schule in die Stadt. Ich verspreche dir, dass ich dir alles sage, okay?«


    Nach dem letzten Klingeln wartet Elliot im Flur auf mich. Die Fotografen vor der Schule sind endlich verschwunden, aber ich frage mich, wer sonst noch da draußen lauert.


    »Da ist eine Spielhalle, in der nie viel los ist«, sagt Elliot. »Wenn du willst, gehen wir dahin.«


    »Okay. Mir egal.«


    Zu Fuß bis Castle Bigelow sind es zwanzig Minuten durch den Regen und eigentlich bin ich ganz froh über Elliots Gesellschaft. Er bewegt sich mit dem Selbstvertrauen eines Zwölftklässlers, und falls mich irgendwer beobachtet, sieht er, dass ich nicht allein bin.


    Als wir den Ortsrand erreichen, lässt der Regen nach und die Sonne streckt ihre Fühler durch die Wolken. Castle Bigelow kann sehr hübsch aussehen mit den alten bunten Häuschen an der Hauptstraße und dem prächtigen steinernen Portal von Castle College oben am anderen Ende. Ich nehme die Mütze ab, stecke sie in die Tasche und genieße die frische Luft auf meiner Haut.


    In der Spielhalle packt Elliot aus.


    »Ich wollte euch einen Gefallen tun«, seufzt er. »Das ist alles. Ich habe eure Videos gesehen und fand sie echt witzig. Aber dieses eine– ›Sonnenbrille‹– war was Besonderes. Das Lied ist richtig gut. Die Melodie ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Und du…«, er hüstelt und bringt nur noch ein Flüstern raus, »…hast echt toll ausgesehen beim… Tanzen. Ich fand, das sollten die Leute sehen.«


    »Aber wir wollten es für uns behalten. Es war unser Video.«


    Er lässt den Kopf hängen und brummt irgendwas vor sich hin. Ich glaube, so hört es sich an, wenn sich ein Computergeek entschuldigt.


    »Na gut, du wolltest uns einen Gefallen tun«, sage ich resigniert. »Aber warum hast du die Stimmen manipuliert?«


    »Weil ich es konnte«, sagt er und sieht mir wieder in die Augen.


    Es stimmt. Er hat es wirklich getan.


    Jetzt wird er munter und wirkt beinahe stolz. »Ich wusste, je mehr Stimmen ihr habt, desto mehr Leute interessieren sich für euch. Und die interne Sicherheit von Interface ist ein Witz. Ich meine… für ein Unternehmen dieser Größe. Es war erstaunlich einfach zu knacken. Im Prinzip haben sie einen glatt dazu aufgefordert.«


    »Wie hast du es angestellt?«


    Ich atme vorsichtig und versuche nicht zu heulen. Diese eine Sache, die wir zu viert geschafft haben– worauf wir stolz sein konnten, bevor wir alles kaputt gemacht haben–, auch das war nur eine Illusion, ein Betrug, den der Junge hier angezettelt hat. Es war alles ein Traum. Elliot merkt es nicht. Er erzählt aufgeregt weiter.


    »Die Stimmen bei Interface sind anonym, also habe ich einfach ein paar neue Benutzerkonten eingerichtet und deren Stimmen abgegeben. Und dann habe ich das System automatisiert, so dass es eigenständig immer mehr Konten generiert hat, damit es noch schneller ging. Es war zwar nicht ganz so einfach, wie es klingt, aber das war die Idee dahinter. Ich habe alles in der Schule gemacht, damit die Spuren nicht zu mir zurückverfolgt werden können. Außer natürlich, du plauderst es aus, Sasha.« Er sieht mich ängstlich an.


    Resigniert schließe ich die Augen.


    »Du bist also ein Hacker«, sage ich.


    »Ja.« Er grinst. »Und ich bin genial! Ich will hier nicht angeben oder so was, aber… ich bin ziemlich gut, was Computer angeht. Eines Tages will ich für die NASA arbeiten. Oder für Interface. Denen könnte ich noch eine Menge beibringen.«


    »Wenn du nicht vorher im Gefängnis landest.«


    Sein Lächeln verblasst.


    »Ja, also, das… bitte verrate mich nicht, Sasha. Bitte?«


    »Na gut«, seufze ich. Ich hätte ihn sowieso nicht verraten. Ich wollte nur verstehen, was passiert war.


    »Damit du eins weißt«, sagt er. »Ich hatte meine Finger nur so lange im Spiel, bis ihr bei George aufgetreten seid. Danach musste ich nichts mehr tun.«


    »Du meinst, die letzten Stimmen… als es in die Tausende ging… die waren echt?«


    »Ja. Ehrlich. Die Leute fanden euch super. Als ihr erst mal bekannt wart, seid ihr regelrecht ansteckend geworden. Und du hast was gut bei mir, Sasha. Wenn ich mal irgendwas für dich tun kann… ruf mich an. Ehrlich. Okay?«


    Ich lächle trocken.


    Würde ich machen… wenn ich mein iPhone hätte.


    Am nächsten Tag treffe ich mich nach der Schule mit Mum in Castle Bigelow, weil sie sich bereit erklärt hat, mir als Ersatz für das iPhone das billigste Smartphone zu kaufen, das wir finden können. Wie ich mein kostbares iPhone verloren habe, konnte ich ihr nicht richtig erklären. Ich habe gesagt, es wäre mir beim Spazierengehen aus der Tasche gefallen. Mum hat es nicht übers Herz gebracht, wirklich sauer auf mich zu sein, nachdem ich sogar in den Abendnachrichten als »mobbender Teenager« angeprangert wurde.


    Es ist eine Quälerei, in die Öffentlichkeit zu gehen und die ganze Zeit auf der Hut sein zu müssen, weil ich weiß, dass irgendwer mich im Visier hat. Aber gestern ging auch alles gut und dieser Ausflug ist dringend nötig: Ich brauche ein Handy.


    Wir gehen zu West Country Mobile und fragen nach dem billigsten Prepaid-Smartphone, das sie auf Lager haben. Ab jetzt muss ich für meinen alten Vertrag und für die neuen Anrufe bezahlen. Das ist alles so unfair, dass ich schreien will. Am Ende ist Elliot an allem schuld. Elliot und Dan Matthews. Ich meine… Jungs. Ehrlich, wozu sind sie gut? Sie machen das Leben immer nur kompliziert und bringen alles durcheinander.


    Das neue Smartphone ist potthässlich und ich verstehe nicht, wie es funktioniert. Ist mir egal. Ich habe jetzt auch eine neue Nummer, was totaler Mist ist. Ich habe es einfach noch nicht auf die Reihe gekriegt, mit meinem alten Provider zu verhandeln. Der Umgang mit Hass-Mails ist ziemlich anstrengend, auch wenn man einfach nur versucht sie zu ignorieren. Daneben schaffe ich es gerade noch, in die Schule und wieder nach Hause zu gehen und meine Hausaufgaben zu machen. Alles andere ist zu viel verlangt.


    Während ich hinter Mum her zum Parkplatz schlurfe, studiere ich mein neues Display und die Tastatur und denke über praktische Dinge nach. Weiter vorne auf der Straße stehen drei Jugendliche, vielleicht ein bisschen jünger als ich, und lachen. Sie haben sich am Kiosk eine große Cola und eine Tüte Pommes gekauft, die sie sich teilen. Ich sehe auf. Die Pommes riechen köstlich– heiß, fettig und nach Essig. Ich lächle die drei freundlich an.


    Als sie mich sehen, bleiben sie stehen.


    »O mein Gott, sie ist es!«


    »Wer?«


    »Die aus dem Fernsehen. Die Rose rausgeworfen hat. Seht sie euch an!«


    Bevor ich weiß, was passiert, ist die Jüngste und Kleinste der Gruppe hergekommen, hat die Cola genommen und sie mir über den Kopf geschüttet.


    Ich schreie auf. Eine Sekunde lang spüre ich nichts, dann läuft mir etwas kaltes Nasses durchs Haar, in den Kragen, in die Kleider. Ich lasse das Smartphone fallen und schnappe nach Luft. Der Junge greift in seine Tasche und holt prustend sein Smartphone raus.


    »Bitte lächeln!«


    Eins der Mädchen filmt mich bereits. Alle machen mehrere Fotos von mir, bevor sie einfach davonschlendern.


    Mum hat nichts mitgekriegt. Sie geht immer noch auf den Wagen zu. Das Ganze hat nur ein paar Sekunden gedauert, aber sofort versammelt sich eine Menschentraube. Weitere Handys werden in die Luft gehalten. Ich bücke mich, um mein neues, angeknackstes Smartphone von der Straße aufzuheben, und als ich mich wieder aufrichte, sind da noch mehr Blitze und Linsen. Jetzt erst dreht Mum sich um. Sie läuft zurück, nimmt mich in den Arm und schiebt mich eilig weiter.


    »Keine Sorge, Liebling. Es ist vorbei, es ist vorbei.«


    Aber es ist nicht vorbei. Wie kann es je vorbei sein? Auf der Heimfahrt im Auto muss ich mich zusammenreißen, um nicht vollkommen zusammenzubrechen. Ich bin Sasha Bayley. Ich bin kein schlechter Mensch. Ich habe das nicht verdient, auch wenn viele anderer Meinung sind.


    Zu Hause steht ein Land Rover vor dem Cottage. Ich kämpfe gegen eine neue Welle der Panik an. Fahren Paparazzi matschige Land Rover? Bis jetzt waren sie alle in flachen schnellen Limousinen gekommen. O nein. Ich will nicht so gesehen werden.


    Auch Mum ist der Land Rover aufgefallen und sie mustert ihn argwöhnisch, als sie parkt. Zwei Beine schwingen heraus. Ich halte die Luft an. Ein schlaksiger Junge steigt aus und überquert die Straße.


    Dan Matthews.


    Das zweite Mal, dass ich seinetwegen fast eine Herzattacke bekomme.


    »Was willst du hier?«, knurre ich wütend. »Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?«


    Er lächelt mich nervös an.


    »Du bist ziemlich berühmt, weißt du? Ich habe rumgefragt und irgendjemand hatte deine Adresse. Oje. Was ist denn mit dir passiert?«


    Ich greife mir an die nasse, tropfende Mütze.


    »Cola.«


    Er sieht mich einen Moment an und reimt sich zusammen, was passiert ist. »Tut mir echt leid.«


    »Schon gut.«


    Er wirkt verlegen. »Also, na ja…« Er kommt einen Schritt näher und hält mir etwas hin. »Ich wollte dir nur das hier vorbeibringen.«


    Es ist eine kleine weiße Schachtel. Ich erkenne die Packung sofort. So eine hatte ich schon mal.


    »Was soll das?«, frage ich erstaunt. Ich bin nicht mehr wütend, sondern völlig verwirrt.


    »Es ist ein iPhone. Ein neues. Wegen der Sache mit dem Vertrag. Du brauchst das gleiche Gerät. Du hattest ja die neueste Version…«


    O mein Gott. Dieser Junge hat mir gerade ein nagelneues iPhone geschenkt. Ein richtiges, original verpacktes. Und jetzt steht er da und sieht mich an wie ein Welpe.


    »Wow.« Ich muss schlucken. »Äh, danke.«


    »Schon gut.«


    »Ach du liebe Zeit!«, ruft Mum und kommt um unseren alten Nissan herum. »Ist es das, wofür ich es halte? Sasha? Oh, tut mir leid, ich bin Sashas Mutter. Hallo.«


    Sie steht da und wartet auf eine Erklärung, während ich die beiden umständlich vorstelle. Dan erzählt kurz, was auf der Eisenbahnbrücke passiert ist. Und Mum funkelt mich böse an, weil ich sie angelogen habe.


    »Kommt überhaupt nicht in Frage«, sagt sie zu Dan. »Sasha kann es auf keinen Fall behalten.«


    »Doch, bitte«, beharrt er. »Schon in Ordnung.«


    »Sie braucht es nicht«, sagt Mum, überwältigt von seiner Großzügigkeit. »Wir haben ihr gerade ein neues gekauft.«


    »Es ist runtergefallen«, bemerke ich seufzend. Als ich es aus der Tasche ziehe, tropft es.


    »Das kann man sicher reparieren.« Sie rudert mit den Händen und wirkt dabei überhaupt nicht sicher.


    Dan sieht mich an. Er und ich wissen beide, selbst wenn es noch funktioniert, ist es nichts im Vergleich zu meinem wunderbaren, zauberhaften iPhone, für dessen Vertrag ich sowieso weiterbezahlen muss. Während das neue iPhone alle meine Probleme lösen würde. Die technischen Probleme zumindest.


    »Es ist okay«, sage ich zu meiner Mutter. »Dan ist so eine Art Millionär.«


    Ich meine, muss er doch sein, oder? Er geht auf eine schicke Schule und trägt auf der Bühne schicke Kostüme. Er klingt vornehm. Er sieht vornehm aus, mit der gelockten Tolle und der leuchtenden Haut, als käme er gerade vom Rugby. Na gut, er ist unsicher, aber er ist eindeutig stinkreich.


    »Das spielt keine Rolle«, sagt Mum grimmig. Ich weiß, sie hat Recht, aber die kleine weiße Schachtel ist so entzückend…


    »Ich kann es nicht zurücknehmen«, sagt Dan, zuckt die Schultern und geht zum Land Rover zurück.


    »Warum?«, fragt sie.


    »Sie muss es behalten. Wirklich. Behalt es.«


    Er nickt mit dem Kopf in Richtung Wagen, wo jetzt sein Bruder Ed den Kopf zum Fenster herausstreckt. »Komm endlich!«, ruft er. »Du brauchst mal wieder Ewigkeiten, Kleiner!«


    »Tut mir leid. Ich muss los.« Wieder zuckt Dan die Schultern.


    Dann ist er weg, bevor wir noch was sagen oder tun können. Puh. Es muss toll sein, wenn man so viel Geld für ein iPhone ausgeben kann, ohne darüber nachdenken zu müssen.


    Doch wieder mal habe ich mich geirrt.


    Später, als ich mir die Cola– und die Demütigung– unter einer langen heißen Dusche abgewaschen habe, suche ich auf Interface Dans Seite. An seiner Pinnwand ist ein neuer Kommentar des Schlagzeugers von Call of Duty:


    Hey, Kumpel, wie konntest du nur deine Gitarre verkaufen, um einem Mädel ein iPhone zu kaufen? Was ist jetzt mit der Probe?


    Oh. Ach so. Also doch kein Millionär.


    Widerwillig korrigiere ich viele meiner früheren Meinungen zu Jungs. Besonders zu Jungs mit Gitarre… oder Jungs, die mal eine Gitarre hatten. Es ist die romantischste Geste, die ich mir vorstellen kann– für einen Jungen, der mit dem betreffenden Mädchen nicht mal zusammen ist. Ich spüre ein Bitzeln bis in die Fußspitzen.


    Bevor ich zu lange nachdenke, poste ich schnell noch einen Kommentar auf Dans Seite. Wahrscheinlich bemerkt er ihn gar nicht. Oder er hält mich für eine verzweifelte Stalkerin. Andererseits hat er sich die Mühe gemacht, meine Adresse herauszufinden. Bis jetzt liegt er beim Stalken vorn. Ich tippe hastig.


    Hab von der Gitarre gehört. Tut mir echt leid– das hätte nicht sein müssen.


    Fast im gleichen Moment bekomme ich die Antwort.


    Kein Problem. Ich verdien mir das Geld einfach wieder. Bis dahin habe ich noch eine Ersatzgitarre.


    Ich kann mich nicht bremsen.


    Eine alte, miese? Tut mir übrigens leid, dass ich dich für einen Millionär gehalten habe.


    Ich drücke »Senden«. Wieder kommt die Antwort superschnell.


    Yup. Dafür klingt sie nach authentischem Blues. Kein Millionär. Der ganze Kies geht drauf, um bei den Dandys an der Castle School nicht aufzufallen.


    Er redet von »authentischem Blues«. Er klingt wie Rose.


    Dandys klingen gut. Was ist mit den schicken Jacken, in denen ihr spielt?


    O Gott, die Jacken. Eds Idee. Ich hasse sie. Wir sehen bescheuert aus.


    Ich fand nicht, dass Call of Duty auf Georges Party bescheuert ausgesehen hat. Im Gegenteil.


    Stimmt, schreibe ich zurück.


    Ich will nicht, dass er sich was drauf einbildet wie sein Bruder. Eine lange Pause entsteht und mein Herz klopft schneller. Es ist das erste Mal seit #rausmitderdicken, dass ich mich auf eine Nachricht freue, statt mich davor zu fürchten.


    Wenn du Lust hast rumzuhängen, wir proben immer sonntags. Bei uns. Wir könnten dich abholen.


    Für jemanden, der gerade in aller Öffentlichkeit Cola über den Kopf geschüttet bekommen hat, könnte es mir sehr viel schlechter gehen.
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    Natürlich bin ich am nächsten Tag wieder im Internet. Das Foto von mir mit der Cola über dem Kopf verbreitet sich auf FaceFeed und auf den Interface-Seiten. Alle finden es zum Totlachen.


    #manicpixiecokegirl


    Rose-Hasserin kriegt’s ab! #rausmitderdicken


    Seht euch das an! ROFL


    Alle außer Dan, der mir zum Trost einen Smiley schickt, und Elliot, der jedes Mal zu Tode erschrickt, wenn er mich in der Schule sieht, und Jodie und Nell, die an meinem Schließfach auf mich warten, um mich in den Arm zu nehmen und mir eine Tafel Schokolade zu schenken.


    »Du Arme«, sagt Nell und drückt mich fest.


    »Ja. Gemeinheit«, sagt Jodie und sieht mich entschuldigend an. »Ich weiß, dass es hart war.«


    Sie haben mein Schließfach mit Herz- und Sonnenbrillenaufklebern dekoriert, um das Graffiti abzudecken. Die Aufkleber waren bestimmt Jodies Idee. Das ist das Tolle an Jodie: Sie dramatisiert immer alles, aber im Positiven ist sie genauso gut wie im Negativen.


    »Schon gut. Das sieht schön aus. Danke, Leute.«


    »Gott sei Dank reden wir endlich wieder miteinander!«, quiekt Nell. »Ich fand es schrecklich, nicht mit dir zu reden.«


    Jodie tritt ihr gegen das Schienbein. Ich sollte nicht wissen, dass sie absichtlich nicht mit mir geredet haben, auch wenn es mir natürlich klar war. Na ja, jetzt spielt es keine Rolle mehr.


    »Hat Rose sich gemeldet?«, fragt Nell, die Jodies Tritt ignoriert.


    »Nein.«


    »Nicht mal nach der Cola gestern?«, fragt Jodie entsetzt.


    Ich zucke die Schultern. »Sie hat mich aufgegeben. Ich bin nicht mal überrascht, schätze ich. Außerdem ist sie beschäftigt.«


    Jodie verdreht die Augen. »Was du nicht sagst. Wusstest du, dass sie im Sommer ein Rose Ireland Special zeigen? Die Dreharbeiten haben schon angefangen. Ein ganze Sendung nur darüber, wie toll Rose ist.«


    Bei Jodie klingt es gar nicht so toll. Es stimmt: Es wäre nett gewesen, wenn Rose mal auf Interface geschrieben hätte. Oder irgendwas. Nur einmal. Ich hole mein neues iPhone heraus, um vorsichtshalber nachzusehen. Immer noch nichts.


    »Was ist denn mit deinem iPhone passiert?«, fragt Nell verwirrt. »Neulich war es noch weiß. Jetzt ist es schwarz.«


    Also erzähle ich ihnen von Dan– zumindest die Eckdaten.


    »O. Mein. Gott.«


    Als ich nach Hause komme, lerne ich eine Weile für die Prüfungen, dann nehme ich mir die Gitarre vor. Mein neuer Song »Du kennst mich nicht« geht mir noch leichter von der Hand, wenn ich an die selbstgefälligen Gesichter des Trios in Castle Bigelow denke, als sie mich ausgelacht haben. Sie hielten sich für so clever. Aber was hätten sie gesagt, wenn ihnen aus heiterem Himmel ein Fremder ein gezuckertes Kaltgetränk über den Schädel geschüttet hätte? Wenigstens war das alles. Es hätte noch schlimmer kommen können.


    Als mir vom Gitarrespielen die Fingerkuppen wehtun, setze ich mich an den Schreibtisch und checke meine E-Mails, um zu sehen, ob Dan geschrieben hat. Er fragt, ob das neue iPhone funktioniert. Ich versichere ihm, dass es gut funktioniert. Dann fällt mir das »Rose Ireland Special« ein, von dem Jodie geredet hat, und ich google ein bisschen. Es stimmt, es wird eine einstündige Sendung über Rose und ihren plötzlichen Erfolg geben und der Moderator ist Andy Grey. Ich frage mich, ob sie auch die Fotos des Cola-Mädchens einblenden. Wahrscheinlich schon.


    Auf Rose’ Interface-Seite gibt es weitere Neuigkeiten zur Kampagne. Sie kommt im Mai raus und wird ausgerechnet an unserer Schule präsentiert, weil Interface Wert darauf legt, Schulen in seine Projekte einzubeziehen.


    Interface, Partner der Bildung: wo die Stars der Zukunft geboren werden.


    Was natürlich nicht ganz stimmt. Rose wurde in einem Krankenhaus in Trowbridge geboren. Und kaum hat Interface sie in die Finger gekriegt, hat sie die Schule verlassen und ward nicht mehr gesehen. Es muss komisch sein, mit allen Schülern von St. Christopher’s in der Menge zu stehen und zuzusehen, wie Rose einen Vorhang lüftet oder was sie auch tun muss.


    Wenigstens bekommen wir sie zu sehen. Seit Killer Act war sie immer noch nicht bei sich zu Hause, außer für eine Nacht, um ihre Kleider abzuholen. Ihre Großmutter hat meiner Mutter traurig erzählt, dass Rose nie Zeit hat. Sie nimmt ihre erste Single auf. Sie arbeitet an ihrem ersten Album und gibt Interviews. Auf den Interface News gibt es ständig neue Clips von ihr, wie sie mit berühmten Musikern spielt, weil alle sie kennenlernen wollten. Und Fotos von ihr im VIP-Bereich irgendeines ultraschicken Londoner Restaurants oder auf der Bond Street beim Designerklamotten-Kaufen oder wie sie sich für irgendeine Zeitschrift in das x-te Etuikleid mit Gürtel zwängt.


    Etuikleider mit Gürtel stehen Rose nicht schlecht und sie bringen ihre traumhafte Taille zur Geltung, aber sie sind ein bisschen bieder und waren nie ihr Stil. Was ist aus den Streifen und Blumenröcken und Stiefeln geworden, die sie früher getragen hat? Vielleicht kann ich sie danach fragen, wenn sie kommt, um den Vorhang zu lüften. Vielleicht auch nicht. Vielleicht erklären sie es im Rose Ireland Special. O Gott, ist das hart.


    Als eine neue Nachricht in meinem Postfach klingelt, frage ich mich wie immer zuerst, ob sie vielleicht doch von Rose ist. Aber als ich nachsehe, seufze ich. Es ist die Journalistin, Fiona Kennedy.


    Re: Rose Ireland Recherche


    Ich habe nichts von dir gehört. Ich wundere mich immer noch über die Unregelmäßigkeiten bei Killer Act. Ich habe das Gefühl, deine Seite der Geschichte wurde nie erzählt. Das könnte deine Chance sein, die Dinge richtigzustellen.


    Was so viel heißt wie: »Bitte, erzähl mir, wie ihr betrogen habt.«


    Tut mir leid, kein Glück, antworte ich. Was heißt: »Nein.«


    Sie tippt schnell. Kurz darauf klingelt die nächste Nachricht.


    Lass dir diese Chance nicht entgehen. Ihr seid von den Programmmachern ganz mies ausgenutzt worden. Sie haben euch als die Bösen hingestellt, aber wir wissen alle, wie sie die Kandidaten manipulieren. Ich wette, sie haben euch unter Druck gesetzt, damit ihr euch von Rose trennt. Stimmt’s?


    Ich halte die Luft an. Natürlich stimmt das. Ich würde nichts auf der Welt lieber tun, als Linus Oakley, Ivan Jenks und jedem anderen dieser großen, reichen Bande eins auszuwischen, die aus unserer zerbrochenen Freundschaft ein Unterhaltungsprogramm gemacht und uns mit den Scherben und den hässlichen Folgen alleingelassen haben. Aber aus irgendeinem Grund zögere ich. Immerhin hat uns mein Fehler, zu vielen Leuten blind zu vertrauen, diese Suppe eingebrockt. Jetzt lasse ich mich nicht mehr so schnell um den Finger wickeln.


    Worum genau geht es in Ihrem Artikel?, frage ich.


    Die Story musst du mir überlassen. Erzähl mir, wie das mit den Stimmen war, und ich verspreche dir, dass Interface nicht gut dastehen wird.


    Wenn etwas nicht stimmt, stehen wir dann nicht alle schlecht da?


    Nur Rose hat etwas zu verlieren. Und ihr schuldet ihr nichts. Nicht, nachdem sie euch derart hat fallenlassen.


    Rose hat uns fallenlassen? So hat es noch nie jemand gesehen. Aber es ist wahr, und als ich es hier schwarz auf weiß lese, läuft es mir eiskalt über den Rücken. Immerhin habe ich auf allen Kanälen, die mir eingefallen sind, versucht, mich zu entschuldigen. Und Rose tut so, als hätten wir nie existiert.


    Stimmt doch, oder?, schreibt Fiona.


    Mir fällt auf, dass ich eine Weile nicht geschrieben habe. Ich muss nachdenken.


    Wenn es hilft, kann ich es für dich finanziell attraktiv machen, schreibt sie dann.


    Damit reißt sie mich aus dem Grübeln. Beinahe hätte ich mich überzeugen lassen, aber jetzt ist klar, zu welcher Sorte Journalistin Fiona gehört. Mein erstes ernst gemeintes Schmiergeld-Angebot. Wenn mir davon nicht so schlecht wäre, hätte ich es mir an die Wand gehängt.


    Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen, tippe ich.


    Sofort ändert sich ihr Ton.


    Findest du nicht, die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf zu erfahren, was passiert ist? Wenn ich die Story ohne deine Hilfe machen muss, wirst du leider nicht so gut dabei wegkommen.


    Plötzlich klingt sie nicht mehr wie meine neue beste Freundin. Sie klingt sogar ziemlich bedrohlich. Am Abend schickt sie mir noch sechs weitere Nachrichten. Anscheinend kann ich ihr nur entkommen, indem ich den Computer ausschalte.


    Am nächsten Tag in der Schule erzähle ich Nell und Jodie beim Mittagessen von meinen Sorgen. Was für eine Erleichterung, dass wir wieder zusammenhalten.


    »Sie lässt mich einfach nicht in Ruhe.«


    »Ich frage mich, warum sie dich rausgepickt hat«, überlegt Nell.


    »Du meinst, bei euch hat sie es nicht versucht?«


    »Nicht dass ich wüsste. Mum sortiert Anfragen von der Presse aus. Am Telefon legt sie einfach auf.«


    Jodie nickt.


    »Meine auch«, sage ich. »Aber sie hat sich auf Interface gemeldet. Bekommt ihr da nicht auch solche Nachrichten?«


    Sie zucken die Schultern und sehen sich verwirrt an. Offensichtlich nicht. Warum ich? Wie hat Fiona mich ausgewählt?


    »Kannst du sie blocken?«, fragt Nell.


    »Keine Ahnung. Kann ich das?«


    Nell seufzt.


    »Ich dachte, du wärst so ein Technikfreak.«


    Dachte ich auch. Aber ich muss zugeben, meistens benutze ich das Zeug, ohne allzu tief ins Detail vorzudringen.


    »Lass Elliot mal einen Blick auf dein Konto werfen«, schlägt Jodie vor.


    »Elliot? Du machst Witze.«


    Sie zuckt die Schultern. »Er hat seine Vorzüge. Bei mir hat er das auch gemacht, als er neulich bei Sam war. Hat ungefähr fünf Sekunden gedauert.«


    »Na ja, er schuldet mir einen Gefallen.«


    Als ich Elliot über den Weg laufe, erzähle ich ihm das Neueste von Fiona. Diesmal ist er weniger besorgt.


    »Wenn sie solche Drohungen ausspricht, heißt das, sie hat keinen Beweis und ist verzweifelt. Ich glaube, wir sind sicher. Interface wird ihr nicht helfen und die sind die Einzigen, die dahinterkommen könnten, was passiert ist.«


    »Okay«, sage ich, »aber wie kann ich dafür sorgen, dass sie mich in Ruhe lässt? Sie ist ein Albtraum. Jodie hat gesagt, du könntest mir vielleicht helfen.«


    »Du hast bestimmt deine Privatsphäre-Optionen auf deinem Interface-Konto richtig eingestellt, oder?«


    »Äh, ja.«


    Womit ich »Nein« meine. Elliot versteht es.


    »Deswegen hat sie dich ausgewählt. Ich hatte mich schon gewundert. Am Samstag hätte ich Zeit. Soll ich vorbeikommen?«


    »Klar«, sage ich.


    Ehrlich gesagt habe ich ein paar Probleme damit, mein neues iPhone mit der neuen SIM-Card richtig einzurichten, da käme mir ein Computergenie gerade recht. Vielleicht trägt Elliot mit Schuld daran, dass mein Leben zerstört ist, aber irgendwie mag ich ihn. Er ist der fürsorglichste Nerd, dem ich je begegnet bin. Noch nie hat sich jemand Sorgen um meine Privatsphäre-Optionen gemacht.
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    Am Samstagvormittag verbringe ich drei glückliche Stunden auf dem warmen hellen Dachboden des Secondhand-Ladens und gehe die neue Kleiderfuhre durch, die MrVenning von seiner Wales-Reise mitgebracht hat.


    »Da ist bestimmt nichts dabei«, versichert mir MrsVenning voreilig. »Die walisischen Secondhandler sind viel zu gerissen. Die besten Sachen behalten sie für sich.«


    Aber es stimmt nicht ganz. Ein paar Perlen finde ich und zeige sie ihr: ein makelloses Abschlussballkleid aus den Fünfzigerjahren, ein original Achtzigerjahre-Catsuit (der perfekt für die Band gewesen wäre) und ein Paar Plastikschuhe von Vivienne Westwood. Endlich kann ich wieder Musik hören und ich drehe den Soundtrack von Pretty in Pink auf, der genau zu meiner Stimmung passt. Bei Living Vintage ist es schön und ich fühle mich sicher. Hier kann ich mit Federboa um den Hals herumhüpfen und »Please, Please, Please, Let Me Get What I Want« von den Smiths singen.


    Rose hätte es bestimmt auch Spaß gemacht. Sie hätte das Abschlussballkleid anprobiert und mir Molly Ringwald vorgespielt. Sie hätte sich in die Vivienne-Westwood-Schuhe verliebt und wir wären zu MrsVenning runtergegangen und hätten sie bekniet, sie uns zu schenken.


    Oder auch nicht. Früher war sie gerne hier, aber bei Filmpremieren und Modenschauen kann der Secondhand-Laden wahrscheinlich nicht mithalten. Die alte Rose hätte sich in die Kleider verliebt. Die neue Rose kann wahrscheinlich die echte Molly Ringwald in Hollywood kennenlernen und echte Perlen tragen, wenn sie will, und keine ausgelatschten Schuhe, die von fremden Füßen getragen wurden.


    Ich setze mich auf den Boden und komme mir blöd vor mit meinem Heimweh nach Rose, weil es so einseitig ist.


    Dort findet Mrs.Venning mich Stunden später, sieht mich ins Leere starren und schickt mich nach Hause.


    Zu Hause schließe ich zweimal hinter mir ab– eine neue Angewohnheit seit den unheimlichen E-Mails– und gehe hoch in mein Zimmer, um für Englisch zu lernen. Aber dann hole ich die Gitarre raus, lerne einen neuen Akkord und gehe ein paar der Songs durch, an denen ich arbeite. Als ich gerade versuche, d-Moll zu spielen, um den traurigen Ton des Refrains von »Du kennst mich nicht« zu treffen, sehe ich, dass ich eine neue Nachricht auf dem Computer habe.


    Hi. Was machst du so?


    Es ist Dan Matthews, höflich wie immer. Er will wissen, ob bei mir immer noch alles in Ordnung ist. Ich erzähle ihm von meinem Kampf mit d-Moll und er versucht mir zu erklären, wie ich daraus eine kompliziert klingende Akkordfolge machen könnte, die mit 7ern und 9ern zu tun hat, aber ich verstehe nur Bahnhof. Anscheinend hält er mich für viel besser, als ich bin. Dann machen wir auf Skype weiter, damit er mir zeigen kann, was er meint, und dann schlägt er mir vor, dass er mit dem Fahrrad vorbeikommt, weil ich es einfach nicht schaffe nachzumachen, was er mir auf dem verschwommenen Computerbildschirm vormacht, und außerdem wohnt er nur zehn Fahrradminuten entfernt.


    Das ist nett.


    Zehn Minuten. Zeit genug, mir die Haare zu stylen, das Ergebnis zu kontrollieren, zu merken, dass ich übertrieben habe, alles wieder rückgängig zu machen, Lipgloss aufzutragen, noch einmal den d-Moll-Akkord auszuprobieren und festzustellen, dass ich meine ältesten, miesesten Jeans anhabe, aber da ist es zu spät. Der Typ radelt schnell, selbst mit Gitarre auf dem Rücken.


    Ich lasse ihn rein und er fragt, warum die Tür zweimal abgeschlossen ist, aber ich ignoriere die Frage. Dafür biete ich ihm eine Tasse Tee an und ihm fällt auf, dass unsere Küche VOLL VON UNGLAUBLICH LECKEREM KUCHEN ist. Darüber rede ich gern. Ich erzähle ihm von Mums Café. Er erinnert sich, dass er nach der Schule schon öfters mit Freunden dort gewesen ist. Ich erzähle ihm von MrsVennings Laden nebenan.


    »Da besorgen wir uns immer die Bühnenoutfits«, sagt er grinsend. Zwei Musiker, die fachsimpeln.


    Na gut, ich hätte nichts dagegen, wenn mein Leben eine Weile in diesem Moment hängenbleiben würde. Ich und Dan in der Küche, wo wir die Kuchen durchprobieren und über Musik reden. Und dann nimmt er die Gitarre mit hoch und zeigt mir die Akkordfolge, von der er geredet hat, und wie man eine Gitarre richtig stimmt. Das ist alles, aber es tut so gut. Falls er mich auch nur halb so interessant findet wie ich ihn, lässt er sich nichts anmerken. Die Jungs an meiner Schule ärgern uns entweder die ganze Zeit oder sie versuchen uns auf Partys zu begrapschen und dazwischen ist nicht viel. Jedenfalls war das bisher meine Erfahrung. Ein Junge, der mich weder ärgert noch zwei Sekunden nach dem ersten Satz versucht an mir rumzufummeln, ist eine angenehme neue Erfahrung. Und wenn er dann auch noch Gitarre spielt wie ein junger Gott, ist er beinahe perfekt.


    In null Komma nichts ist eine Stunde vorbei und er muss gehen.


    »Das war gut«, sagt er und sein Lächeln wirkt aufrichtig. »Du hast echt Fortschritte gemacht. Willst du morgen vorbeikommen?«


    Er meint die Bandprobe bei ihm zu Hause. Nicht, dass ich ständig darüber nachdenke, wie Dan sich die Nachmittage vertreibt. Na gut. Ich tue es. Ich würde natürlich wahnsinnig gerne kommen, andererseits ist es vielleicht keine gute Idee. Sein fieser Bruder und das vollkommene Mädchen werden auch da sein. Außerdem geht es darum, Musik vor Zuschauern zu spielen, und meine jüngsten Erfahrungen waren… nicht so toll.


    Ich sehe zu ihm hoch. Seine Augen blicken tief in meine.


    »Ja. Klar. Danke«, sage ich.


    »Okay. Gut.« Er grinst und schultert seine Gitarre.


    Sasha Bayley, was hast du dir jetzt wieder eingebrockt?
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    Wie versprochen kommt am Abend Elliot vorbei, um sich meine Privatsphäre-Optionen anzusehen. Er setzt sich an den Schreibtisch, beugt sich über den Computer, und nachdem er ein, zwei Minuten auf meiner Interface-Seite herumgeklickt hat, lässt er den Kopf in die Hände sinken.


    »Du hast keine.«


    »Was?«


    »Privatsphäre.«


    »Was?«


    »Sieh dir das an. Deine Kontaktinfo. Das Zeug, das für deine Freunde bestimmt ist? Alle können alles sehen. Die Journalistin hat wahrscheinlich zwei Sekunden gebraucht, um deine Interface-Adresse zu finden. Klick hier.« Er klickt ein Kästchen an. »Und dann hier und hier. Und da. Das hier darf da nicht stehen. Nie. O Gott, Sasha!«


    Ich grinse verlegen. »Tut mir leid. Danke.«


    Jetzt vertieft er sich in den Bildschirm, scrollt hoch und runter, springt von Seite zu Seite, stöbert in meiner Benutzerchronik, seufzt und ab und zu stöhnt er vor Verzweiflung.


    »Sieh dir die ganzen Trolle an.«


    »Was?«


    »Hier. Die ganzen Leute, die Mist über dich sagen. Wenn du hier geklickt hättest«, er zeigt auf ein Kästchen unten auf der Seite, »hättest du sie blocken können. Sasha, das ist echt schlimm. Diese Beiträge… du hast sie doch nicht alle gelesen, oder?«


    »Nein«, sage ich und schäme mich, weil ich so ungefähr jedes Wort auswendig kann. »Nicht alle.«


    »Solltest du auch nicht.«


    »Okay.« Ich beiße mir auf die Lippe. Eigentlich will ich es nicht sagen, aber irgendwie rutscht es mir raus: »Außer… da sind ein paar Sachen, die ich lesen muss. Damit mir nichts passiert.«


    Er runzelt die Stirn. »Was meinst du damit?«


    Ich hole tief Luft. Irgendjemandem muss ich es sagen und Mum würde sich zu große Sorgen machen und Jodie und Nell würden ausrasten. Sonst ist da niemand.


    »Ich… ich habe einen Stalker«, sage ich. »Jemand, der mich beobachtet.«


    Er sieht mich finster an.


    »Woher weißt du das? Was hat er geschrieben?«


    Meine Finger bewegen sich kaum, aber dann schaffe ich es langsam, auf dem iPhone zur letzten Nachricht runterzuscrollen.


    Habe dich heute mit deiner großen Mütze gesehen, du Hexe. Keine Angst, ich warte.


    Die Nachricht kam gestern, als ich meine alte Telefonnummer wieder eingerichtet hatte.


    Elliots Stimme klingt belegt, als er sich über das iPhone beugt. »Zeig mir die anderen.«


    ich weiß, wo du wohnst, sasha bayley. und ich warte.


    ich beobachte dich, du freak. du entkommst mir nicht.


    bald ist es so weit, du freak. wenn ich dich sehe, wirst du sterben.


    Dann sieht er mich an.


    »Das ist eine Morddrohung, Sasha.«


    »Ich weiß.«


    »So was ist strafbar. Selbst du müsstest das wissen. Das bringen sie uns in der Schule bei, in der achten Klasse. Du musst zur Polizei.«


    Ich zucke die Schultern. »Wozu?«


    Als sie es in der Schule erklärt haben, klang alles so einfach und unkompliziert. Aber wenn so eine Nachricht auf deinem eigenen iPhone ankommt, fühlt es sich anders an. Es ist eine Sache zwischen dir und dem Menschen, der dich so hasst, dass er dich töten will. Und der trotzdem ein vollkommen Fremder ist. Es könnte jeder der 327000 Fans der Manic-Pixie-Dream-Girls-Hassseite sein. Was könnte die Polizei schon tun?


    »Die Polizei kann rausfinden, wer das ist«, erklärt Elliot.


    Ach. Das wäre natürlich ganz nützlich.


    »Das kann ich übrigens auch«, sagt er dann.


    »Wirklich?«


    Er nickt. »Frag nur nicht, wie.«


    »Und würdest du es tun?«


    »Klar. Lass mir ein paar Tage Zeit.«


    »Danke, Elliot.«


    Er zieht den Stuhl zurück und sieht mich kopfschüttelnd an.


    »Sasha, kann ich dir was sagen?«


    Ich nicke.


    »Du bist echt ein hübsches Mädchen, nur damit du es weißt. Aber du bist auch WAHNSINNIG BESCHEUERT, was das Internet angeht.«


    Vielleicht hätte ich den Vorwurf persönlich genommen, wenn mir nicht gerade klar geworden wäre, dass er vollkommen Recht hat.


    »Ja, kann sein«, sage ich grinsend.


    Er wirft einen Blick auf die Bildschirmuhr. »Oh. Es ist neun. Nicht zu spät zum Ausgehen.« Dann sieht er mich mit einem eingeübten beiläufigen Lächeln an. »Du hast nicht zufällig Lust, äh… noch irgendwohin zu gehen?«


    Ich schüttle den Kopf. Und bin immer noch rot von dem »Hübsches Mädchen«-Kompliment.


    »Tut mir leid, Elliot. Ich muss lernen. Du weißt schon.«


    Er lächelt bedauernd. »Schon klar. Ja, natürlich.«


    »Aber danke. Für alles.«


    »Schon gut.«


    Schnell und ohne ein weiteres Wort schultert Elliot den Rucksack und geht zur Tür.


    Am Sonntagmorgen wache ich früh auf und pauke wie eine Berserkerin. Der Prüfungsplan hängt über meinem Schreibtisch. Es sind nur noch ein paar Wochen. Die Tage, an denen wir eine Prüfung haben, sind lila markiert, die Tage mit zwei sind grellrot umrandet. Ich frage mich, wie Rose vorankommt. Oder muss sie die Schule jetzt gar nicht mehr fertig machen? Passen die Prüfungen zwischen all die Interviews und Kostümproben? Ursprünglich sah es so aus, als würde sie gute Noten schreiben, aber ich schätze, die braucht sie jetzt nicht mehr.


    Ich sehe mir ihre Fanseite an. Da ist wieder ein Foto von ihr in einem Etuikleid mit Gürtel und sie hat angefangen Diättipps zu geben. Das ist seltsam. Rose hatte nie irgendwelche Diättipps. Wenn sie unglücklich war, hat sie abgenommen und wenn sie glücklich war, hat sie zugenommen. Sie hasst Leute, die ständig über ihr Gewicht nachdenken, weil sie früher auch so war, hat sie gesagt, an ihrer alten Schule, und das Einzige, was es bringt, ist, noch unglücklicher zu werden. Aber die neue Rose scheint sich ziemlich viele Gedanken über ihre Figur zu machen.


    Vielleicht liegt es daran, dass sie jetzt eine echte Prominente ist. Rose’ Fanseite hat eine halbe Million Mitglieder, die sich selbst »Rosenknospen« nennen. Unmengen von Leuten– Mädchen wie Jungs– schreiben dort, wie sehr Rose sie inspiriert. Teenstar247 zum Beispiel sagt, sie sei seit ihrem zehnten Lebensjahr wegen ihrer Figur gehänselt worden und habe all ihr Selbstvertrauen verloren. Jetzt wisse sie dank Rose, dass sich ihr Wunsch, Künstlerin zu werden, erfüllen kann:


    Wir können alles erreichen. Du hast mir gezeigt, dass es nur darauf ankommt, was in einem steckt. Es ist das Herz, das zählt. Ich liebe dich, Rose.


    Ich stelle mir vor, wie Rose jede Nachricht liest. Weiß sie, wie man den Super-Hightech-Laptop benutzt, den man ihr wahrscheinlich geschenkt hat? Vielleicht nicht, denn sie scheint nie zu antworten und die sogenannten Updates stammen offensichtlich nicht von ihr selbst. Rose würde nie so was schreiben wie: »Heute wieder Aufname im Studio. Sooo aufregend!!!!« Sie beherrscht die Rechtschreibung.


    Trotzdem muss sie wissen, dass es diese Leute gibt. Wie fühlt es sich an, wenn einem jemand sagt, man hätte sein Leben verändert? Manche schreiben ihr sogar Songs und Gedichte. Andere machen Fotos von Rosen und dekorieren sie mit Glitzer, Farbe oder Make-up. Sie posten die Bilder auf Rose’ Seite und es sieht toll aus.


    Um Viertel nach zwei parkt der schmutzige Land Rover vor unserem Haus. Ed Matthews sitzt am Steuer. Er ignoriert mich, aber Dan steigt aus und hilft mir auf den Rücksitz. Es hat sich jetzt schon gelohnt, dass ich zugesagt habe: Die Vorfreude auf die Bandprobe hat mir beim Lernen morgens ungeahnte Kräfte verliehen.


    Ed steuert den Land Rover selbstbewusst über die kurvenreiche Straße, den Ellbogen im offenen Fenster. Aus dem alten Radio dröhnt Classic Rock und die Brüder singen lauthals mit. Ich stimme vom Rücksitz mit ein.


    »Du kennst Queen?«, fragt Ed überrascht und sieht sich um.


    »Äh, ja.«


    Die ersten Lebensjahre habe ich mit einem Vater verbracht, der ausschließlich klassischen Rock, Pop und Country-Music hörte, und außerdem war da Rose. Gäbe es eine Schulprüfung über Songtexte des zwanzigsten Jahrhunderts, würde ich mühelos Bestnoten schreiben.


    »Cool.« Ed nickt anerkennend. Den Rest der Fahrt über schmettern wir »Bohemian Rhapsody«.


    Die Matthews wohnen in einem würfelförmigen Steinhaus direkt am Hang. Vor der Einfahrt stehen mehrere Autos: ein schicker BMW, der dem Vater gehört, schätze ich, ein schnittiger Kleinwagen, wahrscheinlich von MrsMatthews, und jetzt der Land Rover. Neben dem Haus gibt es eine Doppelgarage und ich frage mich gerade, warum sie ihre Wagen draußen parken, als Ed einen Schlüssel aus der Tasche fischt und die Garagentür aufschließt. Im dunklen Inneren steht das Schlagzeug von Call of Duty, außerdem ein paar Mikrofonständer und mehrere große Verstärker. Dahinter gibt es sogar einen Billardtisch.


    »Ein richtiger Proberaum!« Ich pfeife durch die Zähne.


    »M-hm«, sagt Ed stolz. »Autos können ruhig nass werden. Schlagzeug und Verstärker nicht. Außerdem gehen wir unseren Alten hier weniger auf die Nerven als im Haus. Dan, hol uns was zu essen. Die anderen sind bestimmt auch gleich da.«


    Dan zuckt die Schultern und geht ins Haus. Anscheinend ist er es gewohnt, von seinem großen Bruder herumkommandiert zu werden. So dass ich mit Ed allein bin, was mir weniger angenehm ist. Ich habe nicht vergessen, wie er uns die »Massive Pixie Dreamboats« genannt und über unser »schräges« Video gelacht hat. Er anscheinend auch nicht. Spannung liegt in der Luft, als er die Garagentüren an der Wand einhakt und anfängt Material aufzubauen und zu verkabeln.


    »Also, Glückwunsch, dass ihr zum Finale gefahren seid«, murmelt er irgendwann.


    Ich nicke schweigend. Er weiß, was dann passiert ist.


    »Ihr seid ja jetzt berühmt«, fährt er fort.


    Unwillkürlich schaudere ich. Er bekommt Mitleid.


    »Dan sagt, du bringst dir selbst Gitarre bei. Siehst du deine Freundin noch oft?«


    »Rose?« Ich schüttle den Kopf.


    »Ach so. Stimmt.«


    »Wir sind keine Freundinnen mehr«, seufze ich.


    Er sieht mich mitfühlend an. Das hätte ich nicht erwartet.


    »Ihr habt nur getan, was sie von euch verlangt haben. Ich wette, die Leute kennen nicht die ganze Geschichte.«


    »Nein.« Zum ersten Mal sehe ich ihn richtig an, verblüfft, dass ausgerechnet er versteht, wie es wirklich war. Dabei fällt mir auf, dass er, wenn er nicht gerade fiese Kommentare ablässt, immer noch aussieht wie ein Abercrombie-Model. Wenn er lächelt, ist es schwer nicht zurückzulächeln. Als Dan mit Chips, Salzstangen und Keksen wiederkommt, ist die Spannung verflogen.


    Kurze Zeit später kommt Cat, die Rock-Chick-Bassistin, in hautengen, an der Naht mit Nieten besetzten Denimleggings und hochhackigen Stiefeletten, in denen ihre Beine noch länger aussehen. Ihr blondes Haar ist sorgfältig verwuschelt, die teuer aussehende Jeansjacke mit dem perfekten Graffiti verziert. Als sie mich sieht, kneift sie argwöhnisch die Augen zusammen.


    »Ed?«, fragt sie mit dem süßesten Lächeln. »Haben wir heute Casting oder so was?«


    »Nein«, sagt Ed. »Brauchen wir nicht. Sasha ist eine Freundin von Dan. Er hat sie zur Bandprobe eingeladen.«


    Cats Augen werden noch schmaler, bis sie nur noch getuschte Schlitze sind. »Ach ja?«


    Ihre Stimme ist kühl. Die Brüder ignorieren sie. Sie bauen ihre Instrumente auf und ich helfe, wo ich kann, mit Mikrofonen, Ständern und Gitarren. Cat bleibt am Garageneingang stehen– in einer Position, in der ihre Beine vorteilhaft aussehen,– und beobachtet Dan. Immer, wenn er sich abwendet, wirft sie mir finstere Blicke zu. Ich brauche nur fünf Minuten, um zu durchschauen, dass sie auf ihn steht, dass er aus irgendeinem Grund nicht interessiert ist und dass beide Brüder die Nase voll von ihrem Gezicke haben. Sie ignorieren sie, so gut es geht.


    Dann taucht Raj, der Schlagzeuger, auf.


    »Hi, Pops. Hi, Sticks. Hi, Brian. Oh, hallo« (zu mir). »Tut mir leid, dass ich so spät bin.«


    Anscheinend haben alle Jungs einen Spitznamen. Ed ist »Pops«– ich schätze, weil er der Älteste ist. Raj ist »Sticks«. Dan ist »Brian«, nach Brian May, dem Gitarristen von Queen, und Brian Cox, dem Wissenschaftler. Raj erklärt, dass beide Brians sich für die Sterne interessieren (die echten, nicht die Popsterne) und Dan natürlich auch. Mir fällt das Teleskop ein. Witziger Name. Cat verdreht die Augen.


    »Mach bloß nicht mit«, sagt sie affektiert. »Sonst ermutigst du sie noch. Ich halt mich da raus.«


    Sie zwinkert selbstbewusst, aber Ed wirft ihr einen genervten Blick zu.


    »Du brauchst keinen Spitznamen, wo Cat so gut zu dir passt«, sagt er trocken.


    Sie blitzt ihn an.


    »Außerdem hat Sasha schon einen Spitznamen«, fährt er fort. »Langbein, wenn ich mich richtig erinnere. Stand in der Zeitung.«


    Ich werde dunkelrot. Cat mustert meine Beine. Die Jungs auch. Meine Jeans sind nicht so eng wie ihre Leggings und ich habe alte Turnschuhe an, keine hochhackigen Stiefel. Ich glaube nicht, dass ich Konkurrenz für sie bin, aber anscheinend ist Cat anderer Meinung.


    »Bescheuert«, sagt sie und strubbelt sich durch ihr tolles blond gesträhntes Haar. Das Wort »bescheuert« hängt in der Luft.


    Vor ein paar Wochen hätte sie mich damit fertiggemacht. Ich weiß, dass ich nicht in Cats Liga spiele, was Glamour angeht. Aber sie unterschätzt, was ich in den letzten Wochen durchgemacht habe, und ihre klassischen Zickenangriffe bewirken beim Rest der Band genau das Gegenteil.


    Ich wette, ihr hat Dan kein iPhone gekauft, denke ich und lächle sie freundlich an. Wütend wirft sie das Haar zurück und schlendert weg von mir, um ihre Bassgitarre aufzubauen.


    »Okay, Leute«, ruft Ed. »Wir sind so weit. Ich hab Lust auf Arcade Fire. Raj, kannst du das Intro von ›Month of May‹ spielen?«


    Raj sammelt sich kurz, dann gibt er einen schnellen, gut eingespielten Beat vor. Cat stimmt mit dem Bass ein und klingt genauso supercool, wie sie aussieht. Dann kommen Ed und Dan mit Gitarre und Stimme dazu. Ich mache mit, wo ich kann. Alle grinsen, als sie sich auf die Musik konzentrieren. Selbst Cat kann nicht anders, wenn sie in die Saiten greift und rockt. Die ganze Garage vibriert im Rhythmus. Beim Refrain »Around and around and around« drehe ich mich und grinse auch. Kaum ist ein Lied vorbei, gibt Ed das nächste vor. Wenn ich einen Text nicht kenne, suche ich ihn auf dem iPhone. Die richtigen Noten sind nicht so wichtig– ich muss nur die Worte im passenden Rhythmus brüllen.


    Ich habe eine Rockstimme. Bert, der musikalische Leiter von Killer Act, hat es gemerkt, aber die Manic Pixie Dream Girls haben Pop gesungen und da habe ich mich angepasst. Jetzt muss ich mich nicht mehr verstellen. Mein knirschender Alt passt genau zu der Post-Punk-Indie-Rock-Richtung, die Call of Duty spielt. Es fühlt sich ganz anders an als mit den Pixies: härter und lauter, aber es macht viel mehr Spaß. Wenn ich dazu auch noch Gitarre spielen könnte, wäre alles perfekt.


    Dan scheint meine Gedanken zu lesen. In der Pause, als wir uns über Kekse, Chips und die anderen Sachen hermachen, die er aus der Küche geräubert hat, schlägt er vor, dass wir noch mal schnell durchgehen, was er mir gestern gezeigt hat.


    Er reicht mir seine Gitarre und ich spiele einen der Songs an, die ich mir gerade beibringe, »Zwischen den Fronten«. Ich habe jeden Abend geübt, und weil ich Rose so viele Jahre zugehört habe, weiß ich, wie das Lied klingen soll. Langsam fühlt sich auch das Gitarrespielen natürlich an. Bei den Übergängen von Dur zu Moll läuft mir ein Schauer über den Rücken.


    Als Cat sieht, was wir tun, verzieht sie sich in eine Ecke und übt ein paar fortgeschrittene Griffe auf der Bassgitarre. Sie ist natürlich viel besser als ich und muss sich nicht anstrengen. Dan ignoriert sie. Er rückt noch näher an mich heran. Doch er zögert, bevor er seine Hand neben meine auf das Griffbrett legt, um mir zu zeigen, was er meint.


    Ich bin fest entschlossen, nicht wie ein Groupie rüberzukommen, also tue ich so, als würde ich die Wärme seiner Haut nicht bemerken oder die Wölbung seiner Muskeln unter dem T-Shirt oder das tiefe, sexy Summen seiner Stimme, wenn er spricht.


    Später erwische ich ihn, als er mich mit dem gleichen erstaunten Blick ansieht wie George Drury vor dem unglückseligen Kuss auf dem Bigelow-Festival. Nur dass dieser Kuss vielleicht nicht so unglückselig wäre. Aber Dan ist viel zu sehr Gentleman, und als er mich nach Hause bringt, lächelt er mich nur an.
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    »Atemlos«, in nur zwei Tagen aufgenommen, landet sofort an der Spitze der Charts. Keine Überraschung, nachdem der Live-Mitschnitt von Rose bei Killer Act inzwischen über achtzig Millionen Klicks erreicht hat. Zum Erscheinen des Songs gibt es auf Interface News ein Interview mit ihr. Man sieht sie in einem neuen Etuikleid mit Gürtel auf einem Plüschsofa, das in irgendeinem schicken Hotel steht.


    Ich sitze im Bett, sehe mir das Video auf dem Laptop an und frage mich, wer sie ist, dieses berühmte Mädchen, das ich kaum wiedererkenne. Sie wirkt so elegant mit dem lose hochgesteckten Haar, das zu ihrem Markenzeichen geworden ist, und den dunklen, dunklen Augen, die sich von ihrer hellen Haut abheben. Aber sie wirkt auch müde und nicht ganz so begeistert, wie ich es von einem Teenager, der an der Spitze der Charts gelandet ist, erwartet hätte.


    Vielleicht hat es mit den Interviewfragen zu tun und mit der Journalistin, die unbedingt wissen will, wer mit »Atemlos« gemeint ist. Verlegen erklärt Rose, dass es um niemand Bestimmtes geht, sondern nur um die Vorstellung eines Jungen. Ich erinnere mich, wie wir darüber gesprochen haben, wenn wir zusammen Musik gehört haben– dass große Texte und Gedichte von verschiedenen Dingen inspiriert sein können, nicht unbedingt von einer konkreten Erfahrung. Außerdem hatte sie, seit wir uns kennen, noch nie einen richtigen Freund. Jedenfalls keine ernsthafte Beziehung, und ich wette, genau wie bei der »Würstchen«-Geschichte würde sie lieber nicht in aller Öffentlichkeit darüber reden.


    Erst als sie gefragt wird, wie es war, den Song aufzunehmen, taut sie auf und erzählt, wie viel Spaß es gemacht hat, in einem richtigen Tonstudio zu arbeiten, zusammen mit einigen der besten Studiomusiker der Welt.


    »Es war einer der schönsten Momente in meinem Leben«, sagt sie mit leuchtenden Augen.


    Tja. Sie hat es nicht nötig, bei dir im Kinderzimmer herumzusitzen, Sasha, und über Gedichte und den perfekten Jungen zu reden. Jetzt spielt sie mit den besten Musikern der Welt. Kein Wunder, dass sie nicht zurückruft.


    Das iPhone reißt mich aus den Gedanken.


    »Hast du das gesehen?«


    Es ist Jodie.


    »Oh, hi. Das Interview? Ich sehe es gerade.«


    »Hast du gesehen, was sie anhat?«


    »Nicht genau.«


    »Dolce & Gabbana. Ich habe in der neuen Grazia nachgesehen. Das Teil kostet über tausend Pfund.«


    »Steht ihr gut«, seufze ich. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob MrsVenning der gleichen Meinung wäre.


    Jodie schnaubt. »Ich fand, sie sieht alt darin aus.«


    »Du bist nur neidisch, Jodie.«


    »Wer? Ich? Ja. Klar!«


    »Ich weiß nicht. Findest du, sie sieht glücklich aus?«


    »Ja. Natürlich. Wovon redest du?«, fragt Jodie, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    Wenn ich sie jetzt ansehe, wirkt Rose wirklich glücklich– jetzt, als sie über Musik redet. Vielleicht habe ich mich geirrt. Wünsche ich ihr etwa Schwierigkeiten, weil sie sich für das Singen und gegen uns entschieden hat? Bin ich so fies?


    Als ich das iPhone weglege, spüre ich, wie sich ein neuer Song in meinem Kopf zusammenbraut. Einer, der mit Schmerz und Verwirrung zu tun hat. Vielleicht heißt er »Kaputt« oder »Kein Weg zurück«.


    Kaum führt »Atemlos« die Charts an, könnte man meinen, die Hälfte der Mädchen unserer Schule wären dick mit Rose befreundet gewesen und sie hätten uns nicht verziehen, was wir ihr angetan haben. Ich gewöhne mich daran, täglich im Flur angerempelt zu werden und dass Nina Pearsons Klingelton mein Schrei ist, als die Kids mir die Cola über den Kopf geschüttet haben. Ich gewöhne mich daran, auf Interface Fotos von Partys zu sehen, zu denen ich nicht eingeladen war. Früher haben mir die Geeks und Nerds und Freaks und Außenseiter leidgetan, die mit eingezogenem Kopf durch die Flure schleichen, um Blicke und Kommentare zu vermeiden. Jetzt weiß ich, wie sie sich fühlen– ich gehöre dazu.


    Nur dass ich das Problem habe, berühmt zu sein. Immer noch.


    Das Cola-Video ist zum Netzschlager geworden. Jeden Tag bekomme ich Hass-Post von Rose-Ireland-Fans. Doch das Schlimmste ist, irgendwo liegt jemand auf der Lauer, der mich beobachtet, der weiß, was ich anhabe. Er denkt an mich und ich denke an ihn, die ganze Zeit.


    Ich stehe mit Jodie und Nell vor den Snackautomaten, als Elliot den Flur heruntergaloppiert kommt und mich beinahe umrennt. Ein freundlicher Nerd. Inzwischen sehe ich ihn in einem anderen Licht. Und er scheint sich auch ziemlich zu freuen, mich zu sehen, trotz der peinlichen Situation bei mir zu Hause, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.


    »Ich habe sie gefunden«, sagte er keuchend und aufgeregt.


    »Sie? Wen?«, frage ich.


    Elliot sieht Jodie und Nell verunsichert an, die wiederum mich verwirrt anstarren.


    »Es ist okay«, sage ich. »Wer es auch ist, du kannst es uns allen sagen.«


    Er zögert einen Moment, dann senkt er die Stimme. »Dein Stalker. Sie ist hier«, sagt er. »Hier an der Schule.«


    »Nein!«


    Mein Lächeln gefriert. Plötzlich wird mir eiskalt. Mein Stalker befindet sich im Moment hier im Gebäude?


    »WAS?«, schreit Jodie. »Du hast einen Stalker?«


    Ich nicke wie betäubt.


    »Warum hast du uns nichts erzählt, du Huhn?«


    »Weil… ich wusste, dass ihr ausrastet.«


    »Genau, ich raste aus. Du hast einen STALKER?«


    »Es muss ja nicht die ganze Schule wissen«, murmle ich nervös.


    Leiser fragt Jodie Elliot: »Und, wer ist es? Jemand, den wir kennen?«


    Er nickt.


    »Es ist Michelle Lee«, sagt er. »Die Nummer führt eindeutig zu ihrem Smartphone.«


    O mein Gott. Michelle Lee. Eins der beliebtesten Mädchen der Schule. Das letzte Mal habe ich sie auf George Drurys Party gesehen und da hat sie mich zur Begrüßung umarmt. Michelle ist Georges Freundin, das Cheryl-Cole-Double. Ich muss mich setzen. Nell hält mich besorgt am Ellbogen.


    »Willst du zur Rektorin gehen?«, fragt Elliot, doch ich höre das Zögern in seiner Stimme. »Wir sollten sie melden.«


    »Auf jeden Fall«, sagt Jodie resolut, die Hände in die Hüften gestemmt, mit sprühenden Augen.


    Aber ich schüttle den Kopf. Ich muss erst mal nachdenken. Sie bringen mich in den nächsten leeren Klassenraum und schieben mir einen Stuhl hin. Ich hole tief Luft. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Michelle Lee? Nie in einer Million Jahren wäre ich auf sie gekommen.


    »Warum zum Teufel sollte Michelle dich stalken?«, fragt Nell.


    Ich schüttle den Kopf. »Keine Ahnung.«


    »Was genau ist passiert?«


    Ich erzähle ihnen von den Botschaften.


    »Sie hat gedroht dich umzubringen, und du hast uns nichts davon erzählt?«, schimpft Jodie laut.


    »Ich… ich dachte, ihr könntet sowieso nichts tun.«


    Außerdem habe ich gedacht, dass Jodie wütend herumstampfen würde, was sie gerade tut, und in Panik ausbricht, während ich die Sache eigentlich nur verdrängen wollte. Jetzt will ich sie nicht mehr verdrängen. Nicht seit ich weiß, was Elliot herausgefunden hat. Jetzt kocht auch bei mir die Wut hoch und nähert sich Jodies Pegel. Es hat sich anders angefühlt, als ich mir hinter den Morddrohungen einen unheimlichen Fremden vorgestellt habe. Aber ein Mädchen von der Schule? Das mich jeden Tag sieht? Das mir mit Absicht solche Angst einjagt, dass ich mich kaum allein vor die Tür wage?


    Wie konnte sie nur?


    »Wenn du zu MrsRichards gehst«, sagt Elliot, »–und das solltest du–, kannst du bitte für dich behalten, wie du an Michelles Namen gekommen bist? Ich musste da irgendwie an Datenbanken ran, von denen ich eigentlich gar nichts wissen darf, und…«


    Ich seufze. »Da wird MrsRichards von selbst draufkommen. Sie ist ja nicht blöd.«


    Er lässt den Kopf hängen. »Ja. Egal.«


    »MrsRichards ist zu lieb«, murrt Jodie. »Viel zu lieb. Wenn ich Michelle in die Finger bekäme…«


    Jodie hat Recht. Vielleicht können wir uns selbst um die Sache kümmern, ohne die Rektorin auf den Plan zu rufen. Die ganze Zeit habe ich mir den Stalker als verrückten, bis an die Zähne bewaffneten Unbekannten vorgestellt, der sich mit einer Monsterknarre im Gebüsch versteckt. Jetzt, wo ich weiß, dass bloß eine Zwölftklässlerin mit Haarverlängerungen dahintersteckt, will ich ein paar Antworten.


    »Ich will sie sehen«, sage ich. »Ich will ihr in die Augen sehen und von ihr wissen, warum sie das getan hat.«


    »Bist du verrückt?«, fragt Nell erschrocken.


    »Wahrscheinlich«, gebe ich zu. Von einem Cheryl-Cole-Double gestalkt zu werden, hat diesen Effekt. Doch ich will es nicht allein tun.


    Jodie sprüht immer noch vor Zorn.


    »Das machen wir!«, sagt sie. »In der Theaterwerkstatt. Morgen nach der Schule. Dann ist keiner da. Wir kommen mit, oder, Nell?«


    Nell schluckt und nickt. »Natürlich.«


    Ich lächle sie dankbar an, greife nach meinem neuen iPhone und schicke Michelle auf Interface eine Nachricht, die Jodie diktiert.


    Wir müssen reden. Theaterwerkstatt. Morgen, 16:00Uhr.


    »Meinst du, sie kommt?«


    »Wenn sie sieht, dass die Nachricht von dir ist, kommt sie bestimmt«, sagt Jodie.


    Zwei Minuten später habe ich die Antwort.


    OK.


    Ich schwanke zwischen Angst und Übermut. Ich weiß, es ist wahrscheinlich nicht der allerklügste Schritt, aber wenigstens ist es ein Schritt und das tut gut.

  


  
    [image: ]


    Nach der Schule hole ich die Gitarre heraus und lote damit meine Gefühle aus. In letzter Zeit ist es mir zur Gewohnheit geworden.


    Vorher war Musik immer nur Spaß– ein lustiger Zeitvertreib. Jetzt brauche ich Musik, um zu mir selbst zurückzufinden. Mit der Gitarre gehe ich meiner Traurigkeit und meinem Glück auf den Grund. Langsam begreife ich, wie es früher für Rose war, wenn sie an ihren Songs gearbeitet hat und nicht das Bedürfnis hatte, mich zu sehen. Manchmal war ich ein bisschen eifersüchtig, auch wenn ich es nie gesagt habe. Aber wenn es für sie so war wie für mich jetzt, verstehe ich gut, dass sie allein sein wollte.


    Ich habe schon mein erstes Notizbuch mit Songtexten vollgeschrieben und neuerdings benutze ich eine App dafür, die ich runtergeladen habe. Manche Texte sind ziemlich peinlich– eigentlich die meisten. Andere sind seitenlang und nur zwei Zeilen sind wirklich zu gebrauchen. Wieder andere sind kurz und perfekt– für mich zumindest. Sie erfassen genau mein Gefühl. Manche haben von Anfang an eine Melodie, die ich im Kopf habe oder auf dem iPhone, wenn ich sie mit der Gitarre aufgenommen habe.


    Der schlimmste Song ist wahrscheinlich »Nie mehr Nina«, ein ironisches, zorniges Liedchen, das ich irgendwann nach der Schule geschrieben habe. Ich singe es häufig, weil es eine ähnliche Wirkung auf meine Seele hat wie ein Stück von Mums französischem Schokoladenkuchen. Das beste Lied ist, glaube ich, »Du kennst mich nicht«. Erst dachte ich, es wäre ein Wut-Lied, aber das ist es gar nicht. Irgendwie hat es sich verselbstständigt und ist am Ende richtig optimistisch geworden.


    Ich habe den Song wirklich gern. Heute singe ich ihn immer wieder und denke an Michelle.


    Du kennst mich nicht.


    Du denkst, dass du mich kennst,


    aber du kennst das Feuer nicht, das in mir brennt…


    Würdest du mich kennen,


    würdest du versuchen mich zu verstehen.


    Hör auf mich zu verurteilen,


    hör auf mir wehzutun,


    hör auf mich zu verletzen…


    Lern mich kennen.


    Es tut gut, die ganze Wut und Angst und den Frust in Worte zu fassen und aufzubrechen und als Song wieder zusammenzusetzen. Irgendwie erträgt sich alles leichter.


    Später gebe ich mal wieder Rose bei Google ein. Auch das ist inzwischen eine Gewohnheit. Im E!Channel wird behauptet, sie bereite eine Tournee in Amerika vor. Endlich kann sie all die Orte sehen, von denen wir geträumt haben. Kürzlich hat sie für einen Hollywoodstar, der in London zu Besuch war, ein Geburtstagsständchen gesungen. Sie engagiert sich für zwei Tierschutzorganisationen. Sie arbeitet an einem Album.


    Auf FaceFeed lese ich, dass sie einen Tutor hat, der ihr beim Lernen für die Abschlussprüfungen helfen soll. Er heißt Jamie, ist groß und blond und sieht blendend aus. Sie gehen häufig zusammen abendessen. Es gibt jede Menge Fotos von den beiden vor teuren Restaurants, auf denen sie einen schwarzen pelzbesetzten Mantel und dramatisches Make-up trägt und zehn Jahre älter aussieht. Jodie hatte Recht. Doch es liegt nicht nur am Make-up und an den Klamotten, sondern auch daran, dass sie müde wirkt. Sehr müde. Ich glaube nicht, dass ich mir das einbilde. Andererseits– sie ist jetzt eben eine gefragte Persönlichkeit.


    Auf ihrer Interface-Seite steht, dass der Clip für Killer Act, der ihr Hauptgewinn war, fertig ist. Bei der Präsentation des Werbevideos im Mai wird Rose’ Gesicht in verschiedenen Großstädten in England, Amerika, Japan und China auf Wolkenkratzer projiziert. Und unsere Schule, wo die Präsentation stattfindet, wird von Filmteams belagert sein. Der Song soll ihr zweiter Nummer-eins-Hit werden.


    Ach ja, und sie kommt nicht nur zu der Präsentation nach Castle Bigelow zurück. Angeblich will sie eine Weile bleiben, um an ihrem neuen Album zu arbeiten. Auf ihrer Interface-Seite heißt es:


    Ich kann’s kaum erwarten, die grünen Felder meiner Heimat wiederzusehen, wo alles angefangen hat. Castle B, ich komme!


    Wer schreibt das Zeug für sie? Warum lässt sie es zu? Und viel wichtiger, warum zum Teufel hat sie uns nicht gesagt, dass sie nach Hause kommt?


    Auf den Promiklatsch-Seiten steht, sie habe abgenommen, habe aber immer noch ihre »attraktiven Kurven«. Sie will in London eine Eigentumswohnung kaufen und hat ihrer Großmutter ein neues Auto geschenkt.


    Ich weiß nicht, wie viel von dem Zeug wahr ist, aber das mit dem Auto stimmt: Es ist ein kleiner roter Fiat, der jetzt immer vor dem Bauernhof parkt. Aurora Ireland hat Mum gestanden, dass sie sich nicht traut, damit zu fahren, aus lauter Angst, sich einen Kratzer oder eine Beule zu holen. Sie bewundert den Wagen aus dem Schlafzimmerfenster. Er erinnert sie an Rose.


    »Sie hat sich selbst übertroffen«, knurrt Jodie beim Mittagessen am nächsten Tag. »Erst ist sie über ihren Schatten gesprungen und dann ist sie sich selbst davongeprescht.«


    »Ich muss sagen, ich bin überrascht«, gibt Nell zu. »Habt ihr gelesen, dass sie bei einer Modenschau in Ohnmacht gefallen sein soll? Es heißt, sie wäre betrunken gewesen.«


    Ich schüttle den Kopf. »Sei nicht albern. Das klingt gar nicht nach ihr. Die behaupten doch alles Mögliche.«


    Nell stochert lustlos auf ihrer Pizza herum. »Wahrscheinlich hast du Recht…«


    »Du weißt doch, was für ein verrücktes Leben diese Popstars führen.« Jodie zuckt die Schultern.


    »Hatte sie echt nicht vor, uns zu sagen, dass sie nach Hause kommt?«, frage ich. Das ist das, was mich am meisten stört.


    »Wie«, fragt Jodie, »hast du die Einladung nicht bekommen?«


    »Welche Einladung?«


    »Hast du deine E-Mails heute nicht gelesen?«


    Nein. Wahrscheinlich zum ersten Mal in meinem Leben habe ich heute Morgen vergessen, mein iPhone einzuschalten, weil ich die ganze Zeit an das Treffen mit Michelle Lee am Nachmittag denken musste– ob sie tatsächlich auftaucht und, wenn ja, ob sie als Verstärkung die Hälfte ihrer Jahrgangsstufe mitbringt. Seit gestern Abend habe ich keine E-Mails mehr gelesen.


    Nell sieht meinen verständnislosen Blick. »Wir werden nächste Woche, wenn Rose da ist, zu einem Treffen gebeten. Für das Rose Ireland Special, das sie drehen. Sie wollen, dass wir uns zusammensetzen und uns aussprechen. Sie meinen, es wäre gut für uns alle, mit der Sache abzuschließen.«


    Irgendwie ist es witzig, Ivan Jenks’ Worte aus Nells Mund zu hören. Fast kann man die Anführungszeichen hören.


    »Haben sie zufälligerweise gesagt, dass wir die Dramatik steigern sollen?«


    »Nein«, seufzt Nell. »Diesmal nicht.«


    »Ich gehe nicht hin«, sagt Jodie entschlossen. »Warum sollten wir? Du hattest Recht, Sasha. Sie wollen uns nur wieder dumm dastehen lassen. Mum meint, wir halten uns am besten aus allem raus, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«


    »Wahrscheinlich hat sie Recht«, gebe ich zögernd zu, »aber…«


    »Außerdem«, fährt Jodie fort, »wie stellen sie sich das Treffen vor? Wir an ein Pult gequetscht in Schuluniform und dann kommt Rose im Designerfummel und zehn Schichten Stützstrumpfhosen hereingeschwebt? Früher war sie so cool, aber ich schwöre, jetzt verwandeln sie sie von Tag zu Tag mehr in Roxanne Wills…«


    »Es findet natürlich nicht in der Schule statt«, entgegnet Nell, »sondern da, wo Rose übernachtet. Wartet.«


    Sie sucht auf ihrem Handy nach der E-Mail von den Fernsehleuten. In der Zwischenzeit suche ich Jodies Blick. »Wo sie übernachtet?«, flüstere ich. Jodie verdreht die Augen.


    »Ich weiß. Ich meine, sie kann ja nicht einfach bei ihrer Großmutter schlafen, oder? Nicht mit der ganzen Entourage, die um sie herumspringt. O Gott, ich hätte nie gedacht, dass Rose sich mal in so ein Monster verwandelt. Sie ist wie Königin ElisabethI., die ihr Gebiet abschreitet. Natürlich braucht sie mindestens ein Schloss.«


    »Hier ist es«, sagt Nell. »Sie wohnt im Lockwood House. Ist das nicht das Luxushotel an der Landstraße nach Bath? Ich sehe mal nach. Hey, du hast Recht!«


    »Womit?«, fragt Jodie.


    »Lockwood House ist aus der Zeit von ElisabethI. Seht euch das an. Lauter Fachwerk und Türmchen. Und es ist richtig, richtig schick. Da gibt es Himmelbetten und einen Pferdestall und ein Spa und englischen Tee mit Champagner. Ich frage mich, ob sie uns davon was anbieten…« Ein verträumter Ausdruck tritt in ihre Augen.


    »Wir gehen nicht hin, vergessen?«, sagt Jodie.


    »Ach ja.«


    Enttäuscht legt Nell das Smartphone vor sich auf den Tisch. Ich werfe einen Blick auf das Display. Lockwood House ist ein wunderschönes, prächtiges Anwesen mit einer von alten Eichen gesäumten geschwungenen Auffahrt und mehreren Rolls-Royces und Aston Martins auf dem Parkplatz.


    Ich muss zugeben, würde man mir anbieten, hier zu residieren statt in meinem Zimmer zu Hause, würde ich auch erst mal darüber nachdenken. Das heißt, ich müsste gar nicht nachdenken: Ich würde auf jeden Fall Lockwood House nehmen. Wortlos schiebe ich Jodie das Smartphone rüber.


    »Mannomann!«, platzt sie heraus.


    »Und wir müssten nicht in Schuluniform hingehen«, erklärt Nell. »Wir könnten was Schönes anziehen.«


    »Und wir würden endlich sehen, wie es ihr wirklich geht«, überlege ich laut.


    »Genau«, schnaubt Jodie, »und sie würde sehen, wie es uns geht.«


    Ich nicke. »Ja, das auch.«


    Die Stimmung verändert sich. Wir denken schweigend nach, während Jodie sich durch die Fotos der Hotel-Webseite klickt. Nachdem vor fünf Minuten noch sonnenklar war, dass das Treffen eine verrückte, fiese, blöde Idee war, ist das Meeting jetzt eine verrückte, fiese, interessante Idee. Endlich können wir Rose wiedersehen– und das habe ich wirklich dringend nötig. Außerdem dürfen wir Lockwood House betreten. Und bekommen vielleicht sogar ein Gläschen Champagner.


    Möglich, dass wir die Öffentlichkeit wieder an uns erinnern, was wir wirklich nicht gebrauchen können, aber vielleicht gelingt es uns, mit der Sache abzuschließen, wie es Ivan Jenks formuliert. Mit der Sache abschließen: ein schrecklicher Ausdruck, der kein bisschen zu Rose und unserer Freundschaft passt, aber eigentlich wäre ich froh darüber. Die Wunde ist noch offen und sie tut immer noch weh.


    »Und?«, sagt Jodie. »Heißt das, dass wir hingehen?«


    Nell und ich nicken.


    »Wir werden es bestimmt bereuen.«


    Wahrscheinlich hat Jodie Recht. Wir haben schon vieles getan, was wir bereut haben. Darin sind wir gut.


    »Meinst du, MrsVenning leiht uns ein paar Klamotten?«, fragt sie. »Nell hat Recht: Wir müssen uns in Schale werfen.«


    »Bestimmt«, sage ich mit einem kleinen Seufzer.


    Es ist kein glücklicher Seufzer. Nicht der Seufzer bei dem Gedanken: »Ich werde in einem schicken Landhotel Tee trinken wie eine englische Lady«, oder bei Jodies Gedanken: »Ich werde Königin Rose die Leviten lesen.« Mein Seufzer hat weder mit Neid noch mit Wut zu tun, sondern einfach nur mit Melancholie.


    Melancholie– ein Rose-Wort. Ich weiß nicht genau, was mit ihr passiert ist, aber sie fehlt mir schrecklich.
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    Doch zuerst haben wir noch etwas anderes vor, das wir möglicherweise später bereuen: Michelle Lee um vier. Ich werde schon panisch, wenn ich nur daran denke. Ohne Jodie und Nell würde ich es nie durchstehen.


    Nach der Schule treffen wir uns und gehen zusammen rüber in die Theaterwerkstatt. Wie Jodie vorausgesagt hat, ist kein Mensch da. Wir lassen die Tür offen und warten im Saal. Die Minuten vergehen: 16:10Uhr. 16:15Uhr. Langsam fragen wir uns, ob Michelle überhaupt kommt, da legt Jodie den Finger auf die Lippen. Wir hören das Klacken von Stöckelschuhen auf dem Hof. Michelle ist nicht gerade für solides Schuhwerk bekannt. Gott sei Dank scheint sie allein zu sein. Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn sie Verstärkung mitgebracht hätte.


    Sie steckt den Kopf durch die Tür und starrt ins dämmrige Licht. Mit ihren hochglänzenden Locken und langen Wimpern macht sie eine völlig überraschte Unschuldsmiene.


    »Hallo? Sasha Bayley? Kann ich was für dich tun?«


    Ich trete in den Lichtkeil, der durch den Türspalt hereinfällt. Jodie und Nell stellen sich hinter mich wie meine Schergen. Die Szene könnte aus einem Western stammen. Mit Stöckelschuhen und Extensions auf Michelles Seite.


    »Ja, ich glaube schon«, sage ich. »All die Nachrichten. Ich weiß, dass sie von dir kommen, Michelle.«


    Nachdem ich schon Elliot die Stimmenmanipulation auf den Kopf zugesagt habe, werde ich richtig gut in so was. Ich glaube, ich klinge nicht halb so nervös, wie ich bin. Michelle kommt zögernd in den Saal, nur die Unschuldsmiene behält sie vorerst bei.


    »Entschuldige, was soll ich gemacht haben?«


    Ich lasse eine dramatische Pause. Ich glaube, Jodie und Nell hinter mir haben die Hände in die Hüften gestützt. Ich hoffe, wir sehen aus wie Charlies Engel.


    »Du hast mir Morddrohungen geschickt. Ich habe sie alle gespeichert. Sie lassen sich zu deiner Telefonnummer zurückverfolgen.«


    Michelle bleibt wie angewurzelt stehen und atmet schneller, doch sie hat sich gleich wieder gefasst.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest. Morddrohungen? Das ist ja verrückt. Ich habe noch nie jemandem Morddrohungen geschickt.«


    Doch ich sehe den wilden, panischen Ausdruck in ihren Augen. Nell und Jodie stellen sich neben mich. Ich ziehe das iPhone heraus und zeige ihr den Bildschirm. Er wirft einen gespenstischen Schein in den dunklen Saal. Elliot hat es so eingerichtet, dass Michelles Nachrichten alle in einem Bündel erscheinen.


    Einen Moment lang fehlen ihr die Worte. Im Gegenlicht sehe ich, dass sich auf ihrer Stirn Schweißperlen bilden. Als sie den Mund aufmacht, verhaspelt sie sich.


    »Ich… ich weiß nicht, was du meinst. Die sind nicht von mir. Ich habe das nicht getan. Ich… ich kenne dich doch gar nicht.«


    »Das stimmt«, sage ich seufzend. »Du kennst mich nicht. Trotzdem hast du mir die Nachrichten geschickt. Wir können es beweisen.«


    Bitte, bitte frag nicht, wie. Ich will nicht, dass Elliot als Hacker ins Gefängnis muss.


    Immer mehr Schweißperlen tauchen auf ihrer Stirn auf. Ich rede weiter, solange ich im Vorteil bin.


    »Siehst du die dritte Nachricht hier? Es ist strafbar, Morddrohungen zu verschicken. Ich werde damit zur Polizei gehen müssen.«


    »Nein!«


    Der Ruf hallt im Theatersaal nach. Sie hält erschrocken die Hand hoch. Ihr Mund formt ein großes, rundesO.


    Mein Mund formt einen dünnen Strich. Jodie neben mir wirkt ziemlich bedrohlich und selbst Nell sieht weniger niedlich aus als sonst.


    »Warum hast du das getan?«, frage ich.


    Michelles Fassade bröckelt. Dann sinkt sie zu Boden und bricht in Tränen aus.


    »Wegen George. Weil du ihn auf dem Festival geküsst hast. Es kam raus, als ihr im Fernsehen wart. Er hat gar nicht gemerkt, was er gesagt hat, weil er nur vor seinen Freunden angeben wollte. Du bist eine miese Hexe…«


    Durch die Tränen sieht sie mich wütend an. Ich funkle zurück.


    »Ich habe ihn nicht geküsst. Er hat mich geküsst«, entgegne ich sauer. Und dann wird mir einiges klar. »Hier geht es überhaupt nicht um Killer Act? Bis auf die Tatsache, dass wir im Fernsehen waren?«


    Sie zieht eine hässliche, selbstmitleidige Schnute.


    »Wen interessiert die bescheuerte Talentshow? Es ging um George!«


    Ich warte eine Weile und lasse sie heulen. Wow. Der Typ scheint es ihr echt angetan zu haben. Trotzdem hält sich mein Mitleid in Grenzen.


    Jodie sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. Ach ja– die Sache mit dem Kuss. Hatte ich noch immer nicht erzählt. Wahrscheinlich muss ich bald ein paar Erklärungen abgeben. Aber fürs Erste zucke ich nur die Schultern und wende mich wieder an Michelle. Nach einer Weile ist ihr Schluchzen versiegt.


    »Ich habe es nicht so gemeint, Sasha. Bitte.«


    »Du weißt, was sie in den Internet-Sicherheits-Kursen sagen, oder?«, wiederhole ich Elliots kleine Ansprache. »So was ist strafbar. Schau her: Ich habe alle Beweise hier. Ich bin verpflichtet, es der Polizei zu melden.«


    Ich halte mein iPhone mit ihren Nachrichten hoch und sie weicht zurück.


    »Bitte! Nein! Alles, nur das nicht! Ich habe es doch nicht so gemeint. Es sollte nur ein Witz sein. Ich…«


    Jetzt schluchzt sie wieder. Jodie beugt sich mit blitzenden Augen über sie. Sie weiß, wie es mir ging. Wenn man von 370000 Leuten offiziell gehasst wird… ist so was kein Witz.


    »Soll ich die Polizei rufen?«, fragt Jodie und nimmt ihr BlackBerry heraus. »Du musst es nur sagen, Sasha.«


    Schweigend starre ich Michelle an. Sie ist ein Häufchen Elend. Kein unheimlicher Stalker im Gebüsch, sondern nur ein dummes, unglückliches, egoistisches Mädchen. Ein dummes, unglückliches, egoistisches Mädchen, von dem ich mich gerade befreit habe.


    Nach ein paar weiteren Schluchzern versucht sie vom Boden aufzustehen, was in Stöckelschuhen gar nicht so einfach ist. Irgendwann gebe ich ihr die Hand. Sie nimmt sie, ohne mich anzusehen.


    »Ruft ihr die Polizei?«, fragt sie schniefend, als sie wieder auf den Füßen steht.


    »Das überlege ich mir noch«, sage ich, obwohl ich mich längst entschieden habe. Ich brauche die Polizei nicht mehr und Elliot braucht keinen Ärger. »Aber wenn ich je wieder eine Nachricht von dir bekomme…«


    »Wirst du nicht! Nie mehr! Versprochen. Und die alten… die löschst du doch, oder?«


    »Nein.« Ich sehe ihr kühl in die Augen. »Und selbst wenn ich sie löschen würde, wären sie immer noch irgendwo da draußen. Was einmal im Netz ist, bleibt dort, schon vergessen?«


    »Oh!«


    Sie sieht so verzweifelt aus, dass sie mir beinahe leidtut, aber nur beinahe. Alles war schon schlimm genug, bevor Michelle Lee kam, aber sie hat mir das Leben endgültig zur Hölle gemacht. Was sie getan hat, war schrecklich, und wenn ich es richtig sehe, hat sie sich immer noch nicht dafür entschuldigt. Sie hat nur geheult. Und sie heult immer noch, als sie aus der Theaterwerkstatt rennt.


    Jodie und Nell nehmen mich in den Arm.


    »Du warst super!«, sagt Nell. »Ein echtes Powerpuff-Girl.«


    »Ich habe mehr an Charlies Engel gedacht.«


    Jodie lacht. »Gut. Das passt.«


    Arm in Arm treten wir raus ins Licht.


    Mir wird klar, dass es keine gute Idee war, mich Nell und Jodie nicht anzuvertrauen. Ja, früher habe ich das meiste Rose anvertraut, aber SIE IST NICHT MEHR DA. Und ja, Jodie ist total ausgerastet, als sie von dem Stalker hörte, aber nachdem sie sich beruhigt hatte, war sie wirklich eine große Hilfe. Mehr als das, sie war genial. Die Sache in der Theaterwerkstatt hätte ich ohne sie nicht durchziehen können. Es war wirklich dumm, dass ich ihr nicht gleich alles erzählt habe.


    Langsam fange ich zu reden an. Nell lädt mich ein, abends bei ihr zu lernen, und als ich bei ihr bin, erzähle ich Jodie und ihr von George Drury. Sie sind auf meiner Seite. Es tut gut, dass es kein dunkles Geheimnis mehr ist. Und ich erzähle ihnen von meinen Songs. Sie lachen mich nicht aus, sondern wollen sie hören. Als ich ihnen meine Aufnahmen auf dem iPhone vorspiele, finden sie sie richtig gut. Sie haben Verbesserungsvorschläge– gute Vorschläge, die ich einbaue.


    Das nächste Mal treffen wir uns bei mir und ich spiele ihnen auf der Gitarre vor. Zu »Du kennst mich nicht« sagt Nell: »Wow, das ist toll!«, und sie und Jodie singen mit. Ihre Stimmen bringen den Song weiter. Es ist fast wie früher. Fast.


    Warum war ich früher neidisch auf Rose, statt es selbst zu versuchen? Ich schätze, sie war die ernsthafte Musikerin aus London, während ich nur das Partygirl, die Tanznudel war… Aber wenn man erlebt hat, was Jodie, Nell und ich erlebt haben, ist man nicht mehr einfach »nur« irgendwas. Wir sind Charlies Engel und wir sind toll. Na gut, wir haben keine zwei Millionen Fans und keinen super Plattenvertrag, aber wir sind noch da. Und ich finde, darauf können wir stolz sein.
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    Als wir uns für den »Abschluss« in Lockwood House fertig machen, ziehen wir keine Catsuits oder Paillettenshorts an. Erstens sind wir nicht in Pailletten-Laune. Und zweitens ist Lockwood House kein Pailletten-Ort. Na gut, vielleicht wenn man Kylie Minogue heißt und gerade ein Video dreht. Aber nicht, wenn man irgendwer ist und irgendwas anderes tut.


    Jodie lässt ihre Holzfällerhemden und die Springerstiefel im Schrank und zieht ein hellblaues Kleid mit Faltenrock, eine Perlenkette mit Schleife und Schnallenschuhe mit Absätzen an. Es ist das erste Mal, dass ich sie so sehe. Seufzend betrachtet sie sich im Spiegel, trägt einen Hauch orangeroten Lippenstift auf und bürstet ihr dunkles Haar zu gestriegelten Wellen.


    »Wenn man schon so was macht, kann man es auch richtig machen. Und, sehe ich aus wie eine Lady?«


    »Du siehst…«


    »…seltsam aus, oder?«


    Wieder seufzt sie. Nell und ich sehen sie im Spiegel an.


    »Wenn du meinst…«, sagt Nell unsicher.


    »Es ist nicht Dolce & Gabbana, aber es wird reichen«, erklärt Jodie.


    Nell entscheidet sich für ein hochgeschlossenes rotes Kleid mit einem niedlichen kurzen Rock, in dem ihre Ähnlichkeit mit Taylor Swift beinahe unheimlich ist. Mit wem ich Ähnlichkeit habe, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass das schlichte dunkelblaue Etuikleid, das ich anziehe, zu meiner Stimmung passt.


    »Wow! So erwachsen!«, sagt Nell.


    »Genau das richtige Outfit für eine Beerdigung«, stellt Jodie fest.


    Sie hat Recht. Und so fühlt es sich auch an: die Beerdigung einer Freundschaft. Dargeboten im Scheinwerferlicht einer Realityshow. Ich persönlich würde nicht einschalten, aber vielleicht gibt es andere, die interessiert sind.


    Sie schicken einen Wagen, um uns abzuholen, und einen Produzenten mit einem weiteren Sack voller Formulare. Mit unserer Unterschrift treten wir jegliche Rechte auf das Filmmaterial an sie ab und bekommen im Gegenzug kein Recht auf irgendwas.


    Ich sitze mit Jodie und Nell auf dem Rücksitz. Auf der Fahrt durch die dämmrige Landschaft reden wir kaum ein Wort. Am Tor von Lockwood House lassen wir die Landstraße mit ihren struppigen Hecken hinter uns und betreten eine neue Welt: Alleen mit beschnittenen Buchsbaumhecken, knirschender Kies und unsichtbare Laternen unter den Bäumen, die schimmerndes Licht in den Park werfen. Nach einer Kurve öffnen sich die Bäume wie ein magischer Vorhang und dort vor uns steht das Hotel: ein weitläufiges niedriges Gebäude aus zartgoldenem Stein, der im Abendlicht zu leuchten scheint, mit hohen Facettenfenstern und spitzen Dächern. Über den Rasen schreiten weiße Pfauen und drehen sich nach uns um. Sie wirken viel passender hier als wir. Schon bei der Ankunft werden wir von einem flugunfähigen Vogel deklassiert. Bravo.


    Aus dem Nichts taucht ein Mann in einer schicken grünen Jacke auf und führt uns hinein. Die Eingangshalle ist groß und dunkel, mit alten Eichenpaneelen getäfelt und von einem schummrigen Kronleuchter erleuchtet. Wir warten in unserem Secondhand-Staat und bewundern die goldgerahmten Porträts berühmter Zeitgenossen von ElisabethI., während der Empfangschef jemanden nach oben schickt, um anzufragen, ob sie »Zeit für uns hat«.


    »Ich wünschte, wir hätten einen Ausflug hierher gemacht, als wir die Tudors durchgenommen haben«, murmelt Jodie. »Dann hätte ich nicht so ewig im Internet nach elisabethanischer Architektur suchen müssen.«


    »Ich glaube nicht, dass sie Schulklassen hier reinlassen«, flüstere ich, als eine Dame in einem makellosen Seidenkleid und schwerem Schmuck die Treppe herunterschwebt.


    »Und Rose wohnt hier mehrere Wochen lang«, haucht Nell.


    »Hi, Mädels! Sie hat jetzt Zeit für euch«, meldet sich eine Stimme hinter uns. Es ist Janet, die Aufnahmeleiterin, die wir vom Casting kennen. Wie immer hat sie ein Klemmbrett unter dem Arm und diesen gehetzten Ausdruck im Gesicht. »Wir dachten, wir machen das Meeting im Salon. Oh… ihr seht so anders aus.«


    Unmöglich zu sagen, ob sie anders gut oder anders schlecht meint. Sie führt uns durch getäfelte Korridore an weiteren Räumen mit Ölschinken an den Wänden vorbei zu einem mit Seilen abgesperrten Bereich, vor dem ein Schild steht mit der Aufschrift: »Bitte Ruhe– Filmaufnahmen«.


    Das also ist Rose’ neue Welt. Das Zimmer, das wir betreten, ist nicht groß, aber es ist elegant und behaglich, mit verschiedenen Sofaecken in satten bunten Farben, die sich vom leuchtenden Blau der mit Gemälden behängten Wände absetzen. Der Ort wäre noch behaglicher, wäre er nicht mit Kameras, Scheinwerfern, Tonangeln, einem Kameramann, einem Produzenten und einem nervös wirkenden Hotelmanager vollgestopft, der ständig fragt, ob er noch was tun kann.


    Wir stehen in der Tür, sehen uns nach Rose um und wissen nicht genau, was wir tun sollen.


    »Setzt euch einfach da rüber«, sagt Janet und schiebt uns zu einer Sofagarnitur am Fenster, »wir können schon mal anfangen. Rose kommt auch gleich dazu. Wenn sie da ist, möchte ich, dass ihr ganz natürlich seid. Ihr unterhaltet euch einfach, tauscht Neuigkeiten aus und so weiter. Sicher hat es ein paar… Unannehmlichkeiten gegeben… vielleicht wollt ihr darüber reden. Ich kann euch Tipps geben, wenn ihr wollt. Möchte jemand ein Glas Wasser?«


    Wir schütteln den Kopf. Also kein Tee. Und kein Champagner. Nur eine wachsende Welle der Übelkeit und die Gewissheit, dass wir schon wieder einen Fehler gemacht haben.


    Wir quetschen uns zu dritt aufs Sofa, Nell in der Mitte. Was Jodie denkt, ist kein Geheimnis– wo bleibt Königin Rose? Sitzt sie in ihrem Prunksaal und ordnet die Pfauenfedern in ihrem Haar wie eine der Heldinnen aus Downton Abbey? In der Zwischenzeit stürzt sich eine Maskenbildnerin auf uns und pudert uns die Gesichter ein, damit wir auch wirklich »natürlich« wirken.


    Nach ein paar Minuten hören wir Schritte auf dem Flur. Ein junger Mann im schwarzen T-Shirt taucht auf und nickt Janet zu. »Sie kommt.« Ein letztes Mal wird die Beleuchtung überprüft. Die Kameras werden eingeschaltet. Wieder erwischt mich eine Welle der Übelkeit und Nervosität. Dann taucht Rose hinter dem Produzenten auf, kommt langsam herein und sucht unter all den Leuten nach unseren Gesichtern. Als sie uns entdeckt, bleibt sie stehen.


    Rose! Endlich ist sie hier. Ich will aufspringen. Instinktiv will ich sie umarmen, aber dann bremse ich mich– das hier ist die neue Rose, die ich kaum kenne. Also bleibe ich bei Jodie und Nell.


    Sie sieht ganz anders aus, als wir erwartet hatten. Sie trägt schwarze Leggings und einen grauen Kapuzenpullover, so gut wie kein Make-up und ihr Haar ist mit einem Haargummi zu einem unordentlichen Knoten gebunden. Statt zu uns rüberzulaufen und uns zu begrüßen, bleibt sie am Eingang stehen, umklammert eine Wasserflasche und starrt uns schweigend an. Wir sehen dabei in unserem Hofstaat vollkommen lächerlich aus.


    Janet geht zu ihr und flüstert ihr etwas ins Ohr.


    »Tut mir leid«, sagt sie und geht wieder raus. Als sie wieder kommt, holt sie Luft und kommt zu uns rüber, mit einem dicken, künstlichen Grinsen im Gesicht.


    »Hi! Sasha! Nell! Jodie! Toll, euch zu sehen.«


    Sie setzt sich in den Sessel uns gegenüber. Ihre Stimme klingt gezwungen und in ihren Augen ist ein verzweifelter Ausdruck. Auch wir lächeln steif. Es ist so still, dass man fast die Steppenläufer vorbeirollen hört. Das wird die schlimmste TV-Show aller Zeiten.


    Ich werfe Janet einen Blick zu, die uns zunickt und uns mit einer Geste anfleht, endlich etwas zu sagen.


    »Hi, Rose… wie gefällt dir das Hotel?«, frage ich.


    Habe ich das im Ernst gesagt? Als wäre Rose eine Fremde, die aus Japan zu Besuch ist.


    »Es ist nett hier.«


    Nett. Nicht gerade ein Rose-Wort. Jedenfalls nicht, wenn von einem elisabethanischen Schloss die Rede ist. Sie starrt in ihren Schoß, wo sie nervös die Hände verknotet. Mir fällt auf, dass der Kapuzenpulli aus Kaschmir ist. Also ist ihr Outfit doch nicht so schlampig.


    »Ihr seht… nett aus«, sagt sie und starrt uns an.


    Ihre Hände rotieren wie Socken im Schleudergang. Sie will nicht hier sein. Wir wollen nicht hier sein. Sie hat uns immer noch nicht verziehen. Sie scheint die Einladung zu bereuen. Als sie aufblickt, sehe ich die tiefe Enttäuschung in ihren Augen.


    Tränen sammeln sich und drohen überzulaufen. »Tut mir leid.« Sie dreht sich weg und wischt sich mit dem Kaschmirärmel über das Gesicht. Dann sieht sie Janet an. »Können wir das noch mal machen?«


    »Keine Sorge«, sagt Janet. »Das schneiden wir raus. Mach weiter. Vielleicht redet ihr darüber, wie es euch allen jetzt geht, nach allem, was nach der Show passiert ist.«


    »Was, nachdem uns eine Million Leute Hassbriefe geschickt haben?«, fragt Jodie.


    Rose schnappt nach Luft, aber es dürfte kaum eine Neuigkeit für sie sein. Wir sehen einander nicht in die Augen. Ich will etwas sagen, um das Schweigen zu brechen, aber ich kann nur an die Eisenbahnbrücke denken und wie ich mich gefühlt habe, bevor Dan kam. Von Charlies Engeln keine Spur. Was für eine unglaublich schlechte Idee herzukommen. Eine unserer schlechtesten.


    Mehr Steppenläufer. Janet checkt ihre Notizen.


    »Warum unterhalten wir uns nicht darüber, was ihr so macht?«


    Jodie nickt. »Klar. Warum nicht?« Sie schürzt die Lippen, dann beugt sie sich mit gefährlich unschuldiger Miene zu Rose.


    »Und, Rose… was machst du so? Abgesehen von den Modenschauen und dem Nummer-eins-Hit?«


    Rose blinzelt und holt Luft. Sie weiß anscheinend noch, wann Jodie auf Krawall gebürstet ist.


    »Also, wir drehen den Spot für Interface. Wusstet ihr, dass er an der St. Christopher’s School vorgestellt wird? Und, also, wir probieren ein paar Songs für das neue Album aus«, fährt sie mit aufgesetzter Heiterkeit fort. »Jim hat ein tolles Tonstudio, da bin ich zurzeit jeden Tag. Und dann ist da die Tournee.« Jetzt purzeln die Worte nur so aus ihr heraus. »Es ist so viel zu tun. Ich hatte keine Ahnung, dass es so wird, wenn man gewinnt. Natürlich ist es super. Ich lerne viele von meinen alten Idolen kennen. Ich wohne in wunderschönen Hotels.« Sie zeigt auf den Raum. »Aber es fühlt sich an, als wäre ich ständig unterwegs.«


    Sie lacht ein hohes, nervöses Kichern.


    »Wow«, sagt Jodie ausdruckslos. Es hört sich an, als hätte sie »Na und?« gesagt.


    »Ich hatte also gar keine Zeit mich zu melden«, sagt Rose mit einem unsicheren Lächeln. »Tut mir leid. Aber wie geht es euch so?«


    Ich muss über »Jims Tonstudio« nachdenken. An der Schule weiß jeder, dass Jim Fisher, einer der größten Gitarristen der Achtziger, nicht weit von hier ein ähnlich imposantes Anwesen hat, mit seinem eigenen Tonstudio. Das heißt, dass Rose und Jim Fisher per Du sind. Angeblich ist er dick mit Elton John befreundet.


    »Uns geht es gut«, sage ich tonlos, während ich an den Moment denke, als mir jemand Cola über den Kopf geschüttet hat. Sie hätte wenigstens auf Interface schreiben können. Das hätte mir geholfen. Das hätte mir sehr geholfen.


    »Ach, das ist schön«, sagt sie mit einer Stimme, so dünn wie Wassersuppe. »Ich bin froh, dass ihr heute gekommen seid. Es scheint so lange her, dass wir die Manic Pixie Dream Girls waren.«


    Als wir unseren Bandnamen hören, zucken wir alle zusammen. Er beschwört keine schönen Erinnerungen herauf.


    Dann wird mir plötzlich klar, wie die Szene nach außen wirken muss: die drei dünnen Mädchen auf der Couch, allesamt feindselig, und die Mollige mit den »attraktiven Kurven« allein auf der anderen Seite, die um Fassung ringt. O Gott. Genau wie früher.


    Warum ist das so? Was ist mit der Hasskampagne, deren Opfer wir waren, und mit den ganzen Entschuldigungen, die ich Rose geschickt habe, und mit der Tatsache, dass ich immer noch einfach nur aufstehen und sie umarmen will? Warum ist es so schwer, in einer Realityshow die Realität zu zeigen?


    Nach einem weiteren Steppenläufermoment bekommt Janet Mitleid und sagt seufzend: »Also, das war sehr… äh… jedenfalls danke, dass ihr gekommen seid.«


    Sie schalten die Kameras ab und löschen die Scheinwerfer. Die Spannung lässt nach.


    »Wie ist der neue Song?«, frage ich Rose, als wir schon aufstehen. »Der für die Anzeige?«


    Sie wirkt überrascht, dass ich überhaupt noch mit ihr rede. »Ach, ganz gut.«


    »Hilft Jim dir dabei?«


    Sie mustert mich, als wüsste sie nicht, ob ich es ernst meine oder sie mit ihren berühmten Freunden aufziehe. Ehrlich gesagt, weiß ich es selbst nicht genau.


    »Ja. Er hilft mir. Soweit es geht.«


    Sie seufzt. Aus der Nähe wirkt sie noch erschöpfter und das Lächeln, mit dem sie mich ansieht, ist das traurigste Lächeln, das ich je gesehen habe. Vor allem an jemandem, der einen Kaschmirpullover trägt.


    Janet verkündet, dass unser Fahrer wartet.


    »Das war nett, oder?«, zischt Jodie, als wir über den Flur weggeführt werden.


    Es ist immer noch früh am Abend. Jodies Mutter lädt uns zu einer Tasse Tee und einem dringend nötigen Abendessen ein. Die Hausaufgaben müssen warten. Nach dieser Katastrophe kann sich keine von uns konzentrieren.


    Wir nehmen unsere Tassen und Pizzastücke mit in Jodies Zimmer. Ihr Bruder Sam steckt den Kopf herein und grinst neugierig. Neben ihm steht Elliot in einem World-of-Warcraft-T-Shirt. Er lächelt mir kurz und schüchtern zu. Ich lächle zurück. Ich habe ihm wegen Michelle Lee schon geschrieben, er weiß also, dass es gut gelaufen ist.


    »Wie war das Treffen?«, fragt Sam. »Habt ihr noch andere Stars gesehen? Kommt ihr wirklich wieder ins Fernsehen?«


    »Es war eine tragische Angelegenheit«, seufzt Jodie. »Hoffentlich wird es nicht gesendet. Ich glaube nicht mal, dass Rose uns sehen wollte.«


    »Oh.« Die Jungs machen enttäuschte Gesichter und verdrücken sich.


    »Sie zeigen es sicher, oder nicht?«, sage ich deprimiert, als sie weg sind.


    »Was?«


    »Im Fernsehen. Sie zeigen es und wir geben die bösen Hexen aus ›Der Zauberer von Oz‹.«


    »O Gott«, sagt Jodie. »Wartet, bis Ivan Jenks die Szene geschnitten hat. Habt ihr gemerkt, wie sie uns hingesetzt haben? Wir drei auf dem Sofa und Rose ganz allein gegenüber?«


    »Na ja, irgendwie haben wir uns die Plätze selbst ausgesucht…«, wirft Nell ein, aber Jodie ignoriert sie.


    »Es wird noch schlimmer als letztes Mal.«


    »Nein«, entgegnet Nell. »Noch schlimmer geht gar nicht.«


    »Sie sah so unglücklich aus«, sage ich, immer noch verwundert. »Als wollte sie gar nicht da sein. Aber wenn sie nicht mit uns reden wollte… warum hat sie uns dann bestellt?«


    Das ist das größte Fragezeichen. Wir sitzen noch Ewigkeiten herum und reden über das Treffen und warum es so merkwürdig war, doch das Einzige, worin wir uns einig sind, ist, dass die Szene auf keinen Fall im Rose Ireland Special gezeigt werden darf. Wir müssen was unternehmen. Wir wissen natürlich, dass wir keinerlei Einfluss haben, nach den Unterschriften, mit denen wir alle Rechte abgetreten haben. Deswegen müssen wir uns an Rose wenden.


    »Ich rufe sie an«, schlage ich vor.


    Als wäre das so einfach. Als würde sie meine Anrufe annehmen.


    Als ich es versuche, lande ich wieder auf dem Anrufbeantworter. Am nächsten Tag schicke ich ihr eine Nachricht auf Interface und wie gewohnt bekomme ich keine Antwort. Ich rufe ihre Großmutter an und bitte sie, Rose etwas auszurichten. Sie verspricht es. Wir hören nichts.


    Nach der Schule rufen wir im Hotel an, um Rose eine Nachricht zu hinterlassen, doch man sagt uns, es wohne keine Rose Ireland dort. Wir wissen, dass es ein Trick ist, um die Privatsphäre von Prominenten zu schützen, also erklären wir, dass wir alte Freundinnen sind. (Nicht dass man uns dafür halten würde, wenn man das neueste Filmmaterial sieht.) Immer noch nichts. Also rufen wir am Ende beim Fernsehsender an. Sie lassen uns erst ewig in der Warteschleife zappeln, dann rufen sie nicht zurück. Außerdem wissen wir genau, dass sie uns nicht helfen. Inzwischen sind wir jenseits von frustriert. Trotzdem, wir dürfen einfach nicht zulassen, dass #rausmitderdicken noch einmal passiert.
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    Zu Hause bin ich schlecht drauf und surfe im Netz herum. Laut Rose’ Interface-Seite genießt sie »HERRLICHE TAGE AUF DEM LAND!«.


    Da ist ein Foto von einem Haufen Klamotten, der auf einem Himmelbett verteilt ist.


    Igitt. Zu wem Rose auch geworden ist, das ist sie nicht. Wozu hat sie überhaupt eine Fanseite, wenn dort nichts von ihr steht? Sie wird genauso künstlich wie die ganzen Stars, die sie früher gehasst hat, und ich könnte in die Luft gehen. Um Dampf abzulassen, schicke ich Jodie eine Nachricht, aber sie lernt gerade und hat keine Zeit. Genau wie Nell. Natürlich müsste ich eigentlich auch lernen, aber ich bin viel zu durcheinander. Ich kann nicht mal zur Gitarre greifen und an meinen Songs arbeiten. Stattdessen verschicke ich weitere Nachrichten. Zum Beispiel an Dan.


    wie geht’s? ich fühl mich nicht besonders musikalisch heute.


    Seine Antwort kommt sofort.


    gibt’s ein problem? willst du reden? muss schlimm sein, wenn musik nicht hilft.


    Ja, es ist schlimm. Wir chatten eine Weile, aber irgendwann erinnert er mich daran, dass er nur zehn Minuten mit dem Fahrrad weg wohnt. Er könnte vorbeikommen, wenn das hilft. Und ja, es würde helfen. Ich weiß nicht genau, was passieren könnte oder was ich mir erhoffe, aber ich weiß, dass ich seine Gesellschaft gebrauchen könnte.


    Als er unterwegs ist, erkläre ich Mum, dass er ein Freund ist. Sie sieht mich mit hochgezogenen Brauen an, um mir klarzumachen, dass sie alle fünf Minuten ins Zimmer kommen wird, um »nach dem Rechten« zu sehen. Aber sie versteht, dass ich jemanden zum Reden brauche. Sie weiß, wie das Treffen mit Rose gelaufen ist. Also sagt sie nur: »Sehr lange kann er nicht bleiben.«


    Doch als Dan da ist, kommt er nicht mal ins Haus. Er steht auf der Veranda, sein Gesicht ist ganz rot von der schnellen Fahrt.


    »Es ist so schön draußen. Schau dir den Sonnenuntergang an.«


    Am Himmel strahlen die letzten rosa und orangen Streifen. Die Luft ist frisch und kühl. Dan streckt mir die Hand entgegen.


    »Komm, wir gehen spazieren«, schlägt er vor.


    »Es wird schon dunkel«, sage ich.


    »Die Dämmerung ist die beste Zeit hier in der Gegend. Dann ist der Himmel am schönsten.«


    »Gute Idee«, sagt Mum, der ein Spaziergang viel lieber ist als die Vorstellung, dass Dan und ich bis zu vier Minuten am Stück unbeaufsichtigt in meinem Zimmer sein könnten. Unter diesen Umständen ist es mir auch lieber.


    »Ich hole meine Jacke.«


    Wir wandern zwei Kilometer. Den Feldweg runter und den Wanderweg hinauf, der über den Kamm bis zum Gipfel von Crakey Hill führt. Der Himmel wird lila, dann tintenblau, dann schwarz, gestreift mit dünnen grauen Wolken, die sich ab und zu vor die silbrige Sichel des neuen Monds schieben.


    Ich fange an, Dan ein wenig von dem Rose-Fiasko zu erzählen, aber es ist ein so schöner Abend, dass ich bald wieder davon aufhöre. Lieber will ich genießen, dass wir zusammen draußen in der Natur sind. Dan versteht meine Stimmung. Er schiebt die Hände in die Taschen und betrachtet die Berge und Täler um uns herum. Bis auf die Lichter von drei einzelnen Häusern und den schwachen orangen Schein von Castle Bigelow ist der Himmel schwarz. Fledermäuse fliegen vorbei und es könnte richtig unheimlich sein, aber eigentlich– wenn man wie ich jeden Baum und jeden Strauch hier kennt und sich nicht vor irgendwelchen verrückten Stalkern fürchten muss, die mit gewetzten Messern im Gebüsch lauern– ist es richtig friedlich.


    »Am Anfang, als wir hergezogen sind, fand ich es schrecklich hier«, sagt Dan. »Wir haben vorher in Cheltenham gewohnt. Ich dachte immer, Cheltenham wäre klein, aber im Vergleich zu Castle Bigelow ist Cheltenham New York City. Mein Vater ist Hobby-Astronom und wollte irgendwo leben, wo man gut die Sterne sieht. Er hat mich ein paar Mal mitgenommen und beim ersten Mal fand ich es stinklangweilig, aber irgendwann hat es mich dann doch gepackt. Siehst du den da? Das ist der Polarstern. Da fängst du an. Weiter unten– was wie eine Pfanne aussieht– ist der Große Bär. Und da drüben, wie ein V, der Stier. Ich finde es faszinierend, dass die Sterne, die wir am Himmel sehen, dieselben Sterne sind, die man da oben gesehen hat, bevor wir offiziell Menschen waren.«


    Er beugt sich ganz nah zu mir, damit ich besser sehe, wo er hinzeigt. Ich beuge mich zu ihm. Es geht mir schon viel besser.


    »Schade, dass der Mond heute so schmal ist«, sage ich, als die dünne Mondsichel wieder hinter einer Wolke verschwindet.


    »Nein, das ist gut«, erklärt Dan. »Je dunkler, desto besser, dann sieht man die Sterne besser. Selbst Mondlicht kann stören. Heute Nacht ist es fast perfekt.«


    Er verkauft seine Gitarre, um für ein Mädchen, das er kaum kennt, ein iPhone zu kaufen. Er redet vom Mondschein. Er hat diese wunderschönen Oberarme, die sich unter dem T-Shirt abzeichnen, weil er so viel Rugby und Gitarre spielt. Ich erinnere mich an seine Muskeln von der Probe.


    »Irgendwo da draußen ist der perfekte Planet für uns.«


    »Für uns zwei?«, frage ich verträumt.


    »Nein!« Er lacht. »Für alle Menschen. Wenn die Erde stirbt, brauchen wir einen neuen Planeten, das meinte ich. Ich will helfen, ihn zu finden.«


    Ach so. Das Ende der Welt: nicht ganz das, woran ich gedacht hatte. Ich muss mich mehr auf das konzentrieren, was er tatsächlich sagt.


    »Du willst Planeten suchen? Als Beruf oder als Hobby?«


    »Beides.« Er grinst. »Als Beruf, wenn sie mich lassen. Es gibt ein paar tolle Jobs für Physiker mit Teleskopen. Sie stellen sie an Orten wie Südafrika oder in der Wüste von Arizona auf.«


    »Das heißt, du willst ein Gitarre spielender, reisender Astronom werden?«, frage ich nach und versuche witzig zu klingen. Lass dir nicht anmerken, dass du ihn vollkommen perfekt findest, Sasha Bayley.


    Er lacht. »Ja, so könnte man es sagen. Aber bei dir klingt es romantischer, als es ist.«


    Er bleibt stehen und sieht mich an. Wieder sehen wir uns eine Ewigkeit tief in die Augen. Ich denke an das Wort »romantisch« und ich glaube, er auch. Wenn der Junge mich jetzt nicht küsst, muss er irgendein ernstes Problem haben.


    Er küsst mich nicht.


    Dann fällt mir die Alternative ein: Ich habe ein ernstes Problem.


    Der Moment vergeht. Wir sind beide verlegen und tun so, als wäre nichts gewesen. Der Wind schiebt eine Wolke am Mond vorbei und in seinem Licht sehe ich das dünne helle Band der Bahngleise tief unter uns.


    Dan runzelt die Stirn, als er meinem Blick ins Tal folgt. Plötzlich schaudert er.


    »Alles klar?«, frage ich.


    »Ja. Ich musste nur daran denken, wie du auf der Brüstung gesessen bist… und ich dachte, du…« Er seufzt. »Na ja, jetzt habe ich es verstanden. Ich war ganz woanders.«


    »Du warst genau daneben!«


    »Ich meine… ich war mit meinen Ängsten ganz woanders. Du bist ein starker Mensch, Sasha.«


    Ich lache überrascht. »Ich?«


    »Was du durchgemacht hast. Sieh dich an: Du bist so… bei dir.«


    »Du hättest mich vor kurzem sehen sollen. Ich finde, du bist der Starke von uns beiden.« Weil er so positiv und optimistisch ist, trotz seines vielen Schweigens und seiner unerwarteten Schüchternheit. »Du hast nicht mal Angst vor dem Ende der Welt!«


    Er lacht. »Ach, für mich ist das einfach. Die Astronomie hat mir die Angst genommen. Komm– leg dich hierher.«


    »Wie bitte?«


    »Im Ernst. Es ist nicht kalt. Das hier ist eine weiche Stelle.«


    Er sucht sich ein flaches Grasstück aus und legt sich hin, dann klopft er auf den Platz neben sich. Er sieht mich unschuldig an.


    »Okay«, sage ich lachend und lege mich neben ihn.


    »Und jetzt sieh hoch.«


    Ich folge seinem Blick zum Himmel, hinauf in die tintenschwarze Nacht, die von Tausenden Lichtpunkten gesprenkelt ist.


    »Siehst du die Sterne? Daran denke ich immer. Die Masse unserer Erde würde mehr als eine Million Mal in die Sonne passen. Und dabei ist die Sonne ein vergleichsweise kleiner Stern. Kleiner als die meisten, die du da oben siehst. Die Sonne ist nur ein winziger Teil der Milchstraße, die größer ist, als wir begreifen können, und selbst die Milchstraße ist nur ein Vorposten. Ich meine, wir sitzen auf einem Miniplaneten irgendwo hinterm Mond in einer total mickrigen Galaxie. Im Grunde genommen sind wir nichts als ein paar winzige Staubkörnchen. Außerdem sind wir im Vergleich zu den dreizehn Milliarden Jahren, die die Entstehung der Welt gedauert hat, gerade mal eine Millisekunde hier. Meine persönlichen Sorgen– oder die von sonst jemandem– spielen doch eigentlich überhaupt keine Rolle. Verstehst du, was ich meine?«


    Ich sehe hinauf zu den flimmernden Sternen (sie flimmern wirklich– das war mir nie aufgefallen) und nicke. Dan klingt überzeugend. Dreizehn Milliarden Jahre Geschichte und hier sind wir, zwei Staubkörnchen, Seite an Seite, auf einem mickrigen Planeten, der durch den unendlichen Raum schwebt.


    Halt! Nein! Wenn ich darüber nachdenke, denke ich überhaupt nicht so. Ich würde seine Meinung ja gerne teilen, aber das tue ich nicht.


    »Ich habe mich eigentlich nie als Staubkörnchen gesehen«, erkläre ich und starre zum Himmel. »Ich meine, du siehst die Sterne und ich sehe den Raum dazwischen. Da ist dieses riesige leere Universum und das meiste davon ist… nichts. Und zwischen all dem Nichts gibt es uns. Ist das nicht ein Wunder? Vielleicht sind wir Staubkörnchen, aber wir sind hochkomplex und besonders. Für mich ist dadurch jeder Mensch nur noch wertvoller. Tut mir leid, aber…«


    Hoppla. Ich wusste gar nicht, dass ich all diese Gedanken hatte, aber es stimmt. Ich halte uns Menschen für ein Wunder. Ich wollte ihm nicht widersprechen, aber er grinst mich an.


    »Du bist cool«, sagt er, während er sich aufsetzt und die Arme um die Knie schlingt. »Mir gefällt die Art, wie du denkst.« Wieder starrt er mich an und sieht mir lange in die Augen. Als ich mich ebenfalls aufsetze, sind unsere Gesichter in der kalten Nachtluft ganz nah. Unser Atem formt kleine Dampfwolken zwischen uns. Er beugt sich zu mir. Und dann hält er inne. Schon wieder.


    »Du zitterst ja«, sagt er fürsorglich. »Ist ganz schön kalt geworden. Sollen wir zurückgehen?«


    Dann steht er auf und hält mir die Hand hin, um mich nach Hause zu bringen, und es fühlt sich an, als würde die kalte Nachtluft im Sternenlicht glitzern. War mir kalt? Habe ich wirklich gezittert? Ich weiß es nicht. Als wir über den matschigen Feldweg gehen, lässt mich die Wärme seiner Hand von innen leuchten. Trotzdem bin ich vor allem verwirrt. Warum hat er mich nicht geküsst? Was ist das Problem? Hat es etwas mit Cat zu tun? Doch das glaube ich nicht. Cat scheint ihn nur zu nerven. Was ist es dann? Ich möchte wirklich nicht, dass der Fehltritt mit George Drury meine einzige Erfahrung im Bereich Lippenkontakt bleibt, bis ich zwanzig bin. Warum hat Dan mich hier raufgeschleppt, wenn er mich unter den Sternen nicht küssen wollte? Ich meine, Astronomie ist schön und gut, aber… ich kapiere es einfach nicht.


    Trotzdem kribbelt seine Nähe. Auf dem ganzen Weg hält er meine Hand, bis wir vor unserer Haustür stehen.


    »Sehen wir uns am Samstag?«, fragt er. »Zur Probe?«


    Er sieht mich forschend an, dann zieht er meine Jacke enger um mich.


    »Oh– Musik«, sage ich, »die Bandprobe. Ja. Klar. Natürlich.«


    Gott sei Dank stehe ich nicht völlig auf dem Schlauch.


    »Super. Und mach dir keine Sorgen wegen dem Zeug im Internet«, sagt er. »Das geht vorbei.«


    Ich grinse ihn an. »Ja. Habe verstanden. Wir sind nur Staub.«


    Er merkt, dass ich ihn aufziehe, und salutiert ironisch. Ich sehe ihm nach, als er aufs Fahrrad steigt und unter dem Sternenzelt wegfährt.
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    Als ich wieder in meinem Zimmer bin, setze ich mich mit der Gitarre aufs Bett, das Notizbuch griffbereit. In kurzer Folge habe ich drei Song-Ideen. In einem geht es um die Ausdehnung des Universums, in einem um den Sichelmond über dem Tal und einer mit dem Titel »Außer Reichweite« hat einen kleinen Tonartwechsel, auf den ich sehr stolz bin. Als ich alles aufgeschrieben habe, stelle ich das iPhone auf »Aufnahme« und gebe meinem Lied »Lern mich kennen« den letzten Schliff.


    Im Computer wartet eine Nachricht von Jodie auf mich. Ihr Bruder Sam hat eine Idee, wie wir mit Rose in Kontakt kommen können.


    Sam hat einen Freund, der sich als »Directioner« bezeichnet, was bedeutet, dass er auf die Boygroup One Direction steht. Er hat sogar mehrere Freunde, auf die das zutrifft. Und Sams Freunde behaupten, sie hätten die »erprobte und patentierte Methode« entwickelt, eine beliebige »Zielperson« in einem beliebigen Hotel aufzuspüren– in ihrem Fall die Mitglieder von One Direction, ganz gleich, wo sie sich aufhalten. Alles, was sie brauchen, sind ein Transportmittel, die passende Garderobe, Bauernschläue, ein bisschen Schauspieltalent, die Abwesenheit von Sicherheitspersonal und die Bereitschaft, morgens sehr früh aufzustehen. Bis auf das Letzte scheint es nicht schwer zu sein.


    Über Interface besprechen wir die Details bis tief in die Nacht. Nell ist auch dabei. Wir haben keine Ahnung, ob es in Lockwood House Sicherheitspersonal gibt, zumindest haben wir keins gesehen. Wohl eher unwahrscheinlich. Rose ist zwar prominent, aber es versammeln sich keine Hundertschaften von kreischenden Fans unter ihrem Fenster, wie etwa bei One Direction. Das mit den Klamotten ist ein Leichtes und das bisschen Schauspielern ist auch kein Problem. Früh aufstehen tut weh, aber es ist die Sache wert. Sam hat sich sogar bereit erklärt, für den Transport zu sorgen, solange wir ihm danach von allem, was passiert, einen haarkleinen Bericht abliefern, auch wenn Jodie ihn zu strengster Geheimhaltung verpflichtet hat.


    Wir verabreden uns für Samstag und erzählen zu Hause, wir würden jeweils bei einer der anderen lernen. Ich sage MrsVenning Bescheid, dass ich leider wieder nicht im Secondhand-Laden arbeiten kann.


    Auch die Bandprobe muss ich schwänzen, aber es wird noch andere Samstage geben. Mir fällt auf, dass ich über all der Planung den anderen noch gar nicht das Neueste von Dan erzählt habe, aber vielleicht ist das gar nicht verkehrt. Zuerst muss ich mich auf die Operation »Rettet das Rose Ireland Special« konzentrieren und ich habe nichts dagegen, noch eine Weile heimlich von ihm zu träumen.


    Am Samstagmorgen klingelt mein Wecker pünktlich um halb sieben. Fünfzehn Minuten später schleppe ich mich angezogen und startbereit nach unten und gebe mir größte Mühe, Mum nicht zu wecken. Jodie und Sam warten draußen in Sams altem Subaru, dessen Motor leise tuckert. Dann holen wir Nell ab. Sie wohnt in einer modernen Wohnsiedlung am Rand von Castle Bigelow mit Blick auf die Felder und einen riesigen Supermarkt. Wie wir trägt sie unter der Jacke eine schwarze Bluse und einen schwarzen Rock. Aufgeregt steigt sie ein, in nervöser Erwartung, was der Tag bringt. Jodie verlangt Musik und Sam findet einen Hip-Hop-Sender. Im Chor rappen wir mit Dizzee Rascal und Sebastian Rules.


    In der Morgendämmerung sieht die Landschaft am schönsten aus. Die Felder wirken fast blau unter dem undefinierten Himmel. Am Horizont färbt das rosa Licht sich langsam golden. Es ist komisch, denke ich, wie viele hier in der Gegend davon träumen eines Tages ein Star zu werden und von hier wegzugehen, während die, die es geschafft haben, wie Jim Fisher, ein Vermögen dafür ausgeben, wieder hierher zurückzukommen.


    Bald sind wir auf der kurvigen Landstraße und nähern uns dem Tor von Lockwood House.


    Sam parkt in sicherer Entfernung vom Haupteingang. Wir steigen aus und Jodie mustert nervös den alten Subaru. In der herrschaftlichen Umgebung wirkt er ziemlich fehl am Platz.


    »Keine Sorge«, sagt Sam. »Ich stelle ihn nachher hinters Haus, wo weniger los ist.« Er klopft sich auf die Hosentasche. »Ruft an, wenn ihr fertig seid.«


    Wir winken noch einmal nervös, dann fährt er über den Kies davon.


    Nell bleibt stehen und streckt die Hand aus.


    »Was ist?«, fragt Jodie.


    »Macht schon«, sagt Nell.


    Wir legen die Hände auf ihre und da fällt es mir wieder ein.


    »Fulminante Strumpfhosen«, sagen Nell und ich gleichzeitig.


    Jodie zuckt die Schultern. »Fulminante Strumpfhosen.«


    Nell geht vor, weil sie sich den Grundriss eingeprägt hat. Neben dem Hauptgebäude ist ein Torbogen, durch den wir in einen gepflasterten Hof gelangen. Ein paar Männer laden Kisten mit Lebensmitteln und Blumen aus Transportern und tragen sie durch einen Nebeneingang ins Gebäude. Durch diese Tür kommt und geht das Personal, außer Sichtweite der Hotelgäste.


    »Tut einfach so, als wüsstet ihr, was ihr tut«, murmelt Jodie.


    Wir marschieren an den Händlern und Einkäufern vorbei. Niemand achtet auf uns in unseren dunklen Kleidern, langweiligen Jacken und robusten Schuhen. Wir landen im Personalflur, der schmuddelig beige ist, mit altem schmuddeligem Teppichboden. Nell bleibt kurz stehen und orientiert sich, dann führt sie uns nach rechts in einen weiteren Flur, der uns zu einer Tür mit einem kleinen Fenster bringt. Sie wirft einen Blick hinein und nickt zufrieden.


    »Ja!«


    Die Tür führt in den hinteren Teil des Hauptgebäudes, wo sich auch der Blaue Salon befindet, Tatort des Rose-Ireland-Special-Fiaskos. Wir erkennen den Eingang ein paar Meter weiter.


    »Ich glaube, am Dienstag habe ich hier irgendwo eine Toilette gesehen«, sagt Nell.


    Wir gehen im Gänsemarsch und hoffen, dass uns niemand sieht. Wieder nickt Nell zufrieden. Am Ende des Gangs ist eine Tür, auf der DAMEN steht. Dort gehen wir zum nächsten Teil unseres Plans über. Wir verstauen unsere Jacken im Handtuchschrank unter den Waschbecken. Nell holt ihr Schminktäschchen aus der Tasche und wir tragen Lippenstift und Mascara auf, damit wir alt genug aussehen, um hier zu arbeiten. Ich habe mir aus Mums Café drei kleine Rüschenschürzen geborgt, die ich verteile. Die Haare binden wir, so gut es geht, zu ordentlichen Pferdeschwänzen zurück, dann verstecken wir auch die Taschen unter den Waschbecken und sind bereit.


    »Am Ende des Flurs ist eine Treppe zur ersten Etage mit den Suiten«, flüstert Nell. Eigentlich muss sie nicht flüstern– es ist niemand da, der uns hören kann–, aber irgendwie passt es zur Situation. »Wir gehen hoch und sehen uns zuerst in der Mitte des Gangs um, wo die besten Zimmer sind. Wenn sie nicht dort ist, ist sie im nächsten Stockwerk. Glaube ich.« Sie schluckt. Sie hat die Webseite des Hotels studiert und versucht zu erraten, in welchem Zimmer Rose am wahrscheinlichsten untergebracht ist. Wir sind komplett auf sie angewiesen.


    »Wenn ihr sprecht, dann mit Akzent«, erklärt Jodie, bevor wir losgehen. »Dann wirken wir echter.«


    »Was für ein Akzent?«, frage ich. »Französisch?«


    »Nein. Russisch oder Italienisch oder so was. Einfach so la-di-da-di-da. Das hilft. Und seht euch nach einem Tablett um.«


    »O Gott, o Gott.« Nell hyperventiliert. Sie ist nicht der Typ für solche Aktionen, aber wir waren uns einig, dass wir es gemeinsam tun müssen. Sie holt tief Luft und geht voran, und Jodie und ich folgen ihr mit besten Zimmermädchen-Manieren.


    Wir fangen im ersten Stock an. Das Schwierige ist, dass wir uns immer, wenn echte Hotelangestellte auftauchen, verdrücken müssen, damit wir mit unseren improvisierten Uniformen keinen Verdacht erregen. Außerdem sind wir auf der Suche nach einem abgeräumten Frühstückstablett, das jemand vor die Tür gestellt hat. Als ich eins gefunden habe, drapiere ich ein paar zu diesem Zweck mitgebrachte frische Servietten über die leeren Teller und Schüsseln. Dann folgen wir Nell zu der Tür in der Mitte des Korridors. Anscheinend ist dahinter eine Suite mit großen Fenstern zum Garten. Ich klopfe, während Jodie »Zimmerservice!« ruft.


    Nach zwei nervösen Minuten öffnet ein Mann mit Bartstoppeln und Bademantel die Tür.


    »Ich habe nichts bestellt«, sagt er irritiert, als er das mit Servietten abgedeckte Tablett sieht.


    »Oh, mir sooo leidtun«, sagt Jodie mit dem SCHLIMMSTEN italo russischen Akzent, den ich je gehört habe. Hat sie nicht geübt? »Ich dänken, Sie haben beställt.«


    O Gott, Jodie. Halt die Klappe.


    »Nein, habe ich nicht.« Er sieht genervt aus, dann zögert er. »Aber jetzt, wo ich schon mal wach bin…«


    »Nä, nä, nä! Is gut«, sage ich erschrocken. Mist– mein Akzent ist genauso schlimm wie Jodies. »Is jetz kalt. Wir holen neu für Sie.«


    Wir verbeugen uns und knicksen und rauschen ab, so schnell wir können, wobei wir uns das Lachen verkneifen, bis wir um die Ecke sind. Was wird der echte Zimmerservice denken, wenn der Mann sich beschwert?


    »Wir beeilen uns besser«, flüstert Nell. »Bevor sie anfangen nach uns zu suchen.«


    »Du hast Rächd«, stimme ich zu.


    Wir klopfen an weitere Türen, aber entweder es öffnet keiner oder ein unfreundliches Gesicht, das sich nicht über die Störung freut.


    »Versuchen wir es oben«, schlägt Jodie vor.


    Auf Zehenspitzen gehen wir die nächste Treppe hinauf, die Ohren gespitzt, da jedes Geräusch Gefahr bedeuten könnte.


    Ich höre es als Erste und bleibe wie versteinert stehen. Jodie rempelt mich von hinten an und flucht leise.


    »Was ist?«


    »Hör mal.«


    Etwas, von dem ich gehofft hatte, ich müsste es nie wieder hören. Linus Oakley, der laut ins Handy spricht.


    Jodie sieht mich grinsend an. Wir sind fast am Ziel. Er ist einen Stock über uns, aber er geht über den Flur zur anderen Treppe. Wir bleiben stehen und lauschen.


    »Was? Was? Ich hör dich nicht. Der Empfang hier ist mies. Was war das? Nein, ihr geht’s gut. Nur ein bisschen Stress. Nichts, was das Mädel nicht hinkriegt. Sie kommt nach New York, wenn du sie brauchst. Ja, die Show kann sie machen. Die auch. Mit Vergnügen. Was? Siebzehn, glaube ich. Sechzehn? Ich hab’s vergessen. Nein, das ist kein Problem. Sie ist noch nicht alt genug, Al. Sie trinkt keinen Alkohol. Das war nur so eine Zeitungsente. Wirklich nicht. Es ist nur der Stress. Ich verspreche es dir. Hör zu, Al, ich bin der, der was zu trinken nötig hat. Ich melde mich wieder.«


    Dann verschwindet er die andere Treppe hinunter.


    Wir schleichen uns durch den Flur.


    »Ich glaube, das ist es«, flüstert Nell, als wir vor der Tür in der Mitte stehen.


    Ich halte das Tablett, Jodie klopft.


    »Zimmerservice!«


    Während wir noch warten, kommt plötzlich ein ratternder Hotelwagen um die Ecke, hoch beladen mit Bettwäsche und Handtüchern. Er wird von einer jungen Frau geschoben, die ähnlich angezogen ist wie wir, nur dass sie die offizielle Uniform trägt, die viel schicker und hochwertiger ist. Sie starrt vom anderen Ende des Flurs zu uns rüber.


    »Zimmerservice!«, ruft Jodie lauter und hämmert gegen die Tür, als wollte sie sie einschlagen.


    Die Frau mit dem Hotelwagen kommt misstrauisch näher und mustert unsere Gesichter. Nell ist lippenstiftrot angelaufen. Ich starre auf das Tablett und versuche das Gesicht hinter meinem Pony zu verbergen. In Jodies Augen glitzert Verzweiflung.


    Als sie gerade zum dritten Mal klopfen will, geht die Tür auf.


    »Ich habe gar nichts be… Oh.«


    Vor uns steht Rose, in Leggings und Sweatshirt, Ohrstöpsel in den Ohren.


    »Schnell!«, zischt Jodie. »Lass uns rein.«


    Kurz bevor die Frau mit dem Hotelwagen auf unserer Höhe ist, schlüpfen wir in Rose’ Zimmer und sind aus dem Blickfeld verschwunden.


    »Puh.« Jodie drückt mit dem Po die Tür hinter uns zu und lehnt sich dagegen. »Das war knapp.«


    Ich sehe mich um. Große Fenster, dicke Vorhänge, das Himmelbett, das ich von dem Interface-Foto kenne, und alles in allem zum NIEDERKNIEN. Gleichzeitig ist es auch ernsthaft unordentlich. Überall liegen Klamotten und Zettel herum. Rose hat sich offensichtlich häuslich eingerichtet.


    In der Zwischenzeit sieht Rose uns mit dem gleichen Blick an wie das Zimmermädchen.


    »Was macht ihr denn hier? O Gott, ist das was zu essen?«


    Sie starrt das Tablett an. Ich ziehe die Servietten herunter und zeige ihr die leeren Schüsseln.


    »Das hat zu unserem raffinierten Plan gehört«, erkläre ich. »Um dich zu besuchen.«


    »Oh.«


    »Tut mir leid.«


    »Schon gut.« Seufzend bleibt sie in der Mitte des Raums stehen. Es ist genau wie beim letzten Mal: wir drei auf der einen Seite und sie auf der anderen. Und genau wie beim letzten Mal ist es nicht die Rose von den Glamourfotos auf Interface. Ihre Wangen sind eingefallen, ihre Haare verfilzt und sie hat dunkle Ringe unter den Augen.


    »Wir hätten nicht gedacht, dass du schon aufgestanden bist«, sagt Nell, um das peinliche Schweigen zu brechen. Es stimmt, wir hatten erwartet, dass sie um die Uhrzeit noch im Bett liegt. Stattdessen sieht sie aus, als wollte sie joggen gehen.


    Rose sieht an sich hinunter. Anscheinend kann sie selbst nicht glauben, dass sie Leggings und maßgeschneiderte Nike-Laufschuhe trägt.


    »Ich gehe jeden Tag joggen. Aber ich kann es ausfallen lassen, wo ihr schon mal da seid. Was macht ihr hier?«


    »Wir müssen mit dir reden«, sage ich, immer noch perplex, dass der Plan funktioniert hat.


    Jodie schlendert zum Himmelbett und lässt sich in die frischen weißen Kissen sinken.


    »Mmmh. Ist das schön hier. Hör zu, Rose. Wir müssen dich um einen Gefallen bitten.«


    »Ach ja?«


    »Dieses Fernsehding, das wir gemacht haben…«


    »Es war schrecklich«, platzt Nell hinein.


    »Es ist völlig schiefgegangen«, erkläre ich. »Kannst du sie überzeugen, dass sie es nicht senden?«


    »Oh.«


    Rose macht ein unglückliches Gesicht. Sie sah vorher schon bedrückt aus, aber jetzt wirkt sie wie ein rohes Ei.


    »Geht das?«, fragt Jodie herausfordernd.


    Eine Pause entsteht, während Rose uns nacheinander ansieht.


    »Natürlich«, sagt sie. »Wenn ihr wollt. Ich rede mit ihnen.«


    Sie seufzt, als würde alle Luft aus ihrem Körper entweichen.


    Na gut. Das war leichter, als erwartet. Jodie hatte mit Protest, Schreien und Zetern und königlichem Schmollen gerechnet. Nichts davon ist der Fall.


    »Lag es an mir?«, fragt Rose mit zitternder Stimme. »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte mich so gefreut euch zu sehen, aber…«


    Sie stottert und bricht ab.


    »Es war ein Albtraum«, sage ich sanft. »Wir haben danach tausendmal versucht dich anzurufen oder dir eine Nachricht zu schicken. Warum antwortest du nicht?«


    »Wirklich? Das habe ich nicht gewusst.«


    »Wie kannst du das nicht gewusst haben?«


    Sie senkt den Kopf. »Ich… ich gehe nicht auf Interface. Ich bekomme einfach zu viele Nachrichten. Elsa kümmert sich darum.«


    »Wer ist Elsa?«


    »Meine Assistentin. Oder so was. Schätze ich. Eigentlich arbeitet sie für Linus. Sie hilft mir. Sie schreibt auch die Texte fürs Internet für mich. Ich weiß nicht genau, was sie alles tut.«


    »Auf jeden Fall ist sie eine Niete in Grammatik«, knurre ich.


    »Warte mal.« Jodie steht vom Bett auf und kommt wieder zu uns. »Du hast eine Assistentin, die deine Interface-Seite managt?«


    »Ja«, sagt Rose mit dünner Stimme, »so könnte man es sagen, schätze ich. Seit ich ber…– ich meine, seit der Show bekomme ich so viele Nachrichten, dass dauernd die Mailbox voll war. Ich habe keine Zeit, alle Anrufe zu beantworten, deshalb kümmert sich Elsa darum. Die wichtigen Nachrichten gibt sie an mich weiter. Ich weiß nicht, warum sie mir nichts von euren Anrufen erzählt hat. Vielleicht hat sie gedacht, ich bin zu beschäftigt, und wollte mich nicht stören.«


    Plötzlich kommt mir ein schrecklicher Gedanke: Hat Rose überhaupt eine meiner Entschuldigungen bekommen, die ich ihr in all den Wochen geschickt habe?


    »Wobei stören?«


    »Im Tonstudio«, sagt sie, doch sie wirkt nicht sehr glücklich darüber. »Wir versuchen die neuen Songs fertig zu bekommen, um sie Linus zu zeigen.«


    Sie starrt immer noch zu Boden. Ihre Lippen zittern. Ich könnte schwören, dass gerade eine Träne auf dem Nike-Schuh gelandet ist. Dann sinkt sie plötzlich in die Knie und vergräbt das Gesicht in den Händen.


    »Es tut mir leid, es tut mir so leid«, schluchzt sie. »Ich wollte euch einfach nur wiedersehen… ich habe alles kaputt gemacht.«
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    Jodies Gesicht sagt alles. Rose ist nicht das Biest, dem sie die Leviten lesen wollte. Rose ist überhaupt kein Biest.


    Sie setzt sich zu ihr. Ich tue dasselbe und halte ihre Hand. Zu viert sitzen wir im Schneidersitz auf dem Boden. Nell streichelt Rose das Haar.


    »Hey, du hast nicht alles kaputt gemacht«, sagt sie. »Das waren wir.«


    Rose schüttelt den Kopf. »Nein. Ihr wart so hübsch, als ihr kamt, ihr drei zusammen. Ihr wart so cool auf dem Sofa. Und ich hatte gerade einen schlechten Tag im Tonstudio hinter mir und war einfach nur mies drauf.«


    »Aber wir haben kein Wort rausgebracht«, entgegnet Nell.


    »Ich doch auch nicht. Ich saß da wie ein Trottel. Ich hätte nie zustimmen sollen, dass sie uns filmen. Ich hätte bei alldem nicht zustimmen sollen.«


    »Und warum hast du es getan?«, frage ich.


    Sie sieht mich mit ihren seelenvollen blauen Augen aus dem blassen Gesicht an.


    »Es war der einzige Weg euch zu sehen. Ich musste euch treffen, bevor ich bei der Präsentation des Interface-Videos an der Schule aufkreuze. Ich wollte nicht, dass wir uns dann zum ersten Mal wiedersehen…«


    Sie hat also auch daran gedacht. Wie furchtbar es wäre.


    »Du hättest anrufen können«, sagt Jodie ein wenig spitz. Sie kann es sich nicht verkneifen.


    Rose sieht zerknirscht zu Boden. »Ich weiß. Ich hätte euch vor so langer Zeit anrufen sollen. Aber erst habe ich nicht angerufen, weil ich sauer war. Und dann, weil es mir peinlich war. Und jetzt habe ich nie Zeit. Ich kann es nicht erklären. Wenn wir uns nicht an den Zeitplan halten, geht alles schief. Außerdem wusste ich nicht, ob ihr überhaupt noch was mit mir zu tun haben wollt, nachdem… nach allem, was passiert ist.«


    »Ob wir noch was mit dir zu tun haben wollen?«, frage ich. »Willst du denn noch was mit uns zu tun haben?«


    »Natürlich«, sagt sie schnell. »Unbedingt. Aber ich war die ganze Zeit wie in einer Art Blase. Ständig Meetings und Interviews und Singen. Ich habe kein bisschen Zeit mehr für mich. Und immer verkaufen alle möglichen Leute irgendwelche Geschichten über mich, was ihr nie getan habt, und ihr wart so toll, wie immer, und ich weiß, ihr habt das nicht so gemeint, was passiert ist… Ich habe mich einfach in der Blase verirrt. Es tut mir so leid.«


    Es entsteht eine lange Pause in dem eleganten, unordentlichen Zimmer, während der wir uns alle irgendwie sortieren müssen.


    »Uns tut es auch leid«, sage ich.


    »Ich weiß.«


    Vielleicht wäre das der Moment gewesen, den die Fernsehkameras hätten aufnehmen sollen. Den »Abschluss der Sache«. Nur dass er ziemlich leise und undramatisch abläuft und niemand heult und eine Weile lang niemand was sagt. Uns allen tut es leid. Mehr ist da nicht.


    Nell ist die Erste, die Rose fest in den Arm nimmt.


    »Du hast uns gefehlt.«


    »Mruhhmuhr.« Rose nuschelt in Nells Schulter, aber ich glaube, sie hat uns auch vermisst. Als ich dran bin, streckt sie die Arme aus und zieht mich an sich. Ich drücke das Gesicht in den weichen Kaschmir.


    »Auch wenn man sich in einer Blase eigentlich nicht verirren kann«, sagt Jodie. »Ich meine… genau genommen.«


    Rose greift nach einem Kissen und wirft es nach ihr. Ich werfe auch eins. Nell auch. Doch Rose wirkt trotzdem noch angeknackst und den Tränen nah.


    »Was ist passiert?«, frage ich. »Ich sehe mir immer deine Webseite an. Ich erkenne dich kaum wieder.«


    Sie lässt den Kopf hängen.


    »Ich weiß. Manchmal erkenne ich mich selbst nicht. Ich versuche zu tun, was sie von mir verlangen, aber es ist schwer. All die Fragen beantworten… wie ein Popstar aussehen…«


    »Warum willst du das überhaupt?«


    »Weil…« Sie sucht nach den richtigen Worten. »Wegen der Musik. Weil sie mich nur singen lassen, wenn ich das Spiel mitspiele. Das Singen ist für mich das Allerwichtigste und selbst da läuft im Moment alles schief…«


    Ich will sie gerade fragen, warum, als Jodie einwirft: »Und dann sind da natürlich noch diese Kleinigkeiten.«


    Sie zeigt auf das Zimmer mit seinen luxuriösen Polstermöbeln und dem antiken Kamin, die Vorhänge vor dem Himmelbett, die Designerschuhe, die in ordentlichen Reihen an der Wand stehen, die Hermès-Tasche, die offen auf dem Couchtisch steht.


    »Ja, schon«, seufzt Rose, auch wenn ich weiß, dass all das ihr eigentlich nicht viel bedeutet. »Ich meine, es ist schön hier. Und ich kann bei Jim Fisher im Tonstudio arbeiten und er ist so was wie eine Legende. Und ich habe auf seiner Party gesungen und ich habe Paul McCartney kennengelernt. Ich meine, ich habe echt ein Riesenglück, oder?«


    Sie sieht von mir zu Jodie. Was sollen wir sagen? Paul McCartney? Natürlich hat sie Glück.


    »Aber du hast gesagt, die Musik…?«, hake ich nach. »Es geht was schief? Das kann doch nicht sein, oder?«


    Rose seufzt. »Gibst du mir mal die Tasche, bitte?«, fragt sie Jodie, die am nächsten dran sitzt.


    »Klar. Ist das die, von der Victoria Beckham mehrere hat?«


    »Ich glaube. Ivan hat sie mir geschenkt. Ivan Jenks von Interface. Erinnert ihr euch?«


    Wir schaudern. Ja, wir erinnern uns: der Mann, der mehr »Dramatik« wollte. Jodie reicht ihr die Tasche, nachdem sie das weiche orange Leder ausgiebig bewundert hat. Rose holt ein passendes Lederetui heraus, aus dem sie einen nagelneuen schwarzen Tablet-Computer hervorzieht. Sie schaltet ihn ein.


    »Linus war heute Morgen da, um mir den vorläufigen Schnitt des Videos zu zeigen. Wir arbeiten noch daran, aber es ist grauenhaft. Ich bin grauenhaft. Ich glaube, ich kann das nicht.«


    »Du kannst gar nicht grauenhaft sein«, versichert ihr Nell. »Letzte Woche warst du die Nummer eins.«


    Rose schüttelt den Kopf.


    »Komm schon«, sagt Jodie. »Zeig es uns. Wir sagen dir unsere ehrliche Meinung.«


    »Wirklich?«


    Jodie lacht. »Du kennst mich doch.«


    Rose grinst. Sie tippt ein paarmal auf das Display– offensichtlich meistert sie die Technik noch nicht ganz. Aber irgendwann findet sie, was sie sucht. Sie streicht über den Bildschirm und der Film läuft. Rose sitzt in einer Art verlassenem Lagerhaus an einem weißen Flügel, in einem engen weißen Kleid mit Goldglitzer. Es sieht aus, als bekäme sie kaum Luft darin. Ihr Haar ist mit einer goldenen Spange hochgesteckt. Sie spielt zuerst das Intro, dann begleitet sie sich selbst.


    Das ist mein Augenblick,


    der Sternenhimmel öffnet sich für mich,


    ich habe es endlich geschafft,


    alles, was ich wollte…


    Die echte Rose beobachtet uns und wartet auf unsere Reaktion. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Eigentlich hatte ich schon mein Das-ist-super-Grinsen aufgesetzt, aber die Rose am Flügel macht das gleiche verkrampfte Gesicht wie die Rose, die mit dem Hintern wackeln musste. Der Klang ist gut, aber mir ist sonnenklar, dass sie nicht mit dem Herzen dabei ist. Ein Fremder könnte ihre Befangenheit vielleicht mit Echtheit verwechseln. Ich weiß nicht. Ich hoffe es. Nell lächelt, wobei ich hoffe, dass Rose nicht merkt, dass es Nells Sei-nett-zu-Rose-damit-sie-nicht-wieder-weint-Lächeln ist. Jodies Augenbrauen sind praktisch bis hoch zum Haaransatz gezogen. Und nicht auf die gute Art.


    Die nächste Einstellung zeigt Roxanne Wills auf einem Berggipfel vor einem blauen Himmel mit Schäfchenwolken, auch sie in einem weißen Kleid– das allerdings so kurz ist, dass man es mit einem Badeanzug verwechseln könnte– und mit weit ausgebreiteten Armen.


    »Für wen hält sie sich? Für Jesus Christus?«, murmelt Jodie.


    Rose beißt sich auf die Lippe.


    Roxanne singt noch ein bisschen von großen Momenten und kostbaren Augenblicken und besonderen Menschen und wie sie gemacht werden. Dann erscheinen sie und Rose zusammen in einer Marmorvilla irgendwo im Süden, wo es heiß ist. Vielleicht soll es die Superstar-Villa sein oder vielleicht das Paradies oder beides. Rose sitzt immer noch am Flügel, Roxanne steht neben ihr. Ihre Stimmen übertönen den Chor:


    Ich habe meinen Augenblick gefunden,


    mein Traum wird wahr.


    Irgendwann hat das Video zum Glück ein Ende. Nell und ich zwingen uns zu einem ermutigenden Lächeln. Doch Rose ignoriert uns und sieht gleich Jodie an, die nicht einmal versucht, ihre Reaktion abzumildern.


    »Das kann nicht euer Ernst sein.«


    Rose lässt den Kopf hängen. »Ich versuche echtes Gefühl reinzubringen, aber es kommt irgendwie immer kitschig raus.«


    »Das ist nicht kitschig. Das ist jenseits von Kitsch. Es ist nicht mal witzig kitschig wie die Sachen, die wir früher manchmal gemacht haben. Es ist einfach nur… kitschig-kitschig.«


    Rose sieht fast panisch aus. »Aber die Melodie ist so simpel. Ich verstehe nicht, warum ich den Song nicht hinkriege.«


    »Es liegt nicht an dir«, sage ich. »Es liegt an dem Song.«


    Die Sache ist so klar, dass es fast peinlich ist, es aussprechen zu müssen. Als wir noch zusammen gespielt haben, hätte Rose nie einen Song wie diesen angerührt. Doch sie schüttelt den Kopf.


    »Es kann nicht am Song liegen. Alle lieben ihn. Bei Roxanne klingt er so echt.«


    »Das liegt daran, dass bei Roxanne nichts echt ist«, erklärt Jodie. »Sie könnte eine Shampoowerbung singen, als hinge ihr Leben davon ab. Oh, warte– genau das hat sie letzte Woche getan. Du solltest froh sein, dass du so was nicht kannst.«


    Rose bringt den Hauch eines Lächelns zustande und lässt das Tablet wieder in seinem Etui verschwinden. »Ich glaube, so habe ich früher auch gedacht. Aber alle lieben Roxanne. Und da ist ein ganzer Stapel solcher Lieder, die ich für das neue Album singen soll, und die Hälfte davon kriege ich einfach nicht hin. Deswegen dauert alles so lange. Ich versuche die Lieder gut zu finden, aber es gelingt mir einfach nicht…«


    »Das verstehe ich nicht«, unterbreche ich sie.


    »Was?«


    »Das mit dem Stapel von Liedern. Was ist mit deinen Songs?«


    »Ach.« Rose schüttelt den Kopf. »Meine Songs kann ich nicht singen. Die verkaufen sich anscheinend nicht. Was habt ihr denn?«


    Wir starren sie an. Sie ist wirklich weltfremd.


    »Die Nummer eins?«, erinnert Jodie sie. »Der Song, den du geschrieben hast? Über einhundert Millionen Klicks?«


    »Ach das. Das war eine Eintagsfliege. Es lag am Wettbewerb. Und am guten Willen der Leute wegen… na ja, ihr wisst schon…«


    Mein Gott. Rose glaubt wirklich, dass sie nicht gut ist. Nach allem, was passiert ist, denkt sie, die Menschen haben nur Mitleid mit ihr.


    »Wer hat dir das weisgemacht?«, frage ich. »Linus?«


    »Ja«, bestätigt sie. »Und Ivan. Und die anderen aus dem Management-Team. Sie wollen, dass ich kommerziell bin. Sie wollen, dass ich viele Platten verkaufe. Einem Mädchen wie mir, das Liebeslieder singt, glaubt keiner, aber das sind eben die Songs, die ich schreibe. Deswegen gehe ich joggen. Und mache Diät. Um abzunehmen, damit ich…«


    Ein Mädchen wie ich. Was haben sie ihr da eingeredet? Ach so. Ich kann es mir vorstellen. Nicht kräftig, sondern DICK.


    »Aber die Leute lieben dich genau so, wie du bist!«, quiekt Nell entsetzt. »Darum geht es doch gerade.«


    »Nein, tun sie nicht«, widerspricht Rose. »Nicht so. Sie wollen…«


    Wir starren sie wieder an. Nervös verliert sie den Faden.


    »Wollen was?«, fragt Jodie.


    »Wollen… wollen…«


    »Gib mal her!« Ich strecke die Hand nach dem Tablet in dem schicken orangen Lederetui aus.


    Rose gibt es mir. Ich muss ein bisschen herumprobieren, weil ich die Software nicht kenne, aber endlich schaffe ich es auf Interface und dort auf Rose’ Fanseite. Die offizielle. Die mit über einer Million Fans, deren Nachrichten ich jeden Tag lese.


    »Siehst du dir das nie an?«


    Sie wirkt überrascht. »Ab und zu. Das heißt, Elsa liest mir daraus vor.«


    Ich presse die Lippen zusammen. Die Fans schreiben an Rose, nicht an Elsa. Jodie fängt meinen Blick auf und selbst sie scheint sich vor mir zu fürchten.


    »Dann lies mal.« Ich gebe Rose das Tablet. »Lies die erste Nachricht und die zweite und die… fünfte.« Ich habe mir die Seite zwar heute noch nicht angesehen, aber ich weiß, was dort stehen wird.


    Rose überfliegt die Zeilen und liest leise. Eine Falte erscheint auf ihrer Stirn. Sie setzt sich in den nächsten Sessel und liest dort weiter.


    Sie wird die Nachricht eines Mädchens finden, das in der Schule gehänselt wird und an Rose schreibt, wie viel Hoffnung sie ihr macht und dass Rose ihr das Leben gerettet hat. Ein anderes Mädchen mit gebrochenem Herzen schreibt, Rose’ Lied sei der Soundtrack ihres Kummers und sie höre es jeden Tag. Verschiedene Stimmen sagen, wie inspirierend Rose ist, und dann sind da die Bilder: Fotos von Rosen, mit Glitzer und Stoff beklebt, stimmungsvolle Stillleben. Irgendwo gibt es auch ein paar fiese Kommentare, in denen steht, Rose wäre dick und hässlich, weil manche Menschen sich einbilden, es wäre okay, schlimme Dinge zu Fremden zu sagen, denen sie nicht in die Augen sehen müssen. Und diese wenigen werden von der Wut von Rose’ Fans überrollt. Aber ich garantiere, dass Rose keine einzige Nachricht finden wird, in der steht, es wäre schön, wenn Rose kommerzieller wäre oder wenn sie aufhören würde, mit dem Herzen zu singen.


    Inzwischen laufen Rose die Tränen übers Gesicht, aber das frustriert mich nur noch mehr.


    »Ich fasse es nicht, dass du das Zeug nicht liest. Und ich weiß, dass du es nicht liest, weil du nie antwortest. Jedenfalls nicht mit deinen eigenen Worten. Manchmal tut es Elsa für dich– mit Rechtschreibfehlern. Warum? All diese Menschen lieben dich, Rose. Warum ignorierst du sie?«


    Sie sieht zu mir hoch und ich sehe die Verwunderung und den Schmerz in ihrem Gesicht.


    »Ich hatte keine Ahnung… Ich weiß nicht, warum.«


    Und dann scrollt sie weiter, die Seite herunter, durch ein paar Tausende der Nachrichten an sie, hält inne, um über ein Kompliment zu lächeln oder bei einer besonders traurigen Geschichte die Stirn zu runzeln.


    Während sie liest, wandert Jodie durchs Zimmer, befühlt die schweren Seidenvorhänge, bewundert Rose’ neue Kofferkollektion, probiert ein paar Schmuckstücke an und stöckelt auf einem Paar neuer Jimmy-Choo-High-Heels über den Teppich. Rose sieht erst auf, als Jodie stolpert und ein Absatz abbricht.


    »Oh. Tut mir leid.«


    Doch Rose interessiert der abgebrochene Absatz nicht.


    »Ich wusste das alles nicht. Ich meine, ich wusste, dass ich Fans habe. Elsa nennt mir jeden Tag die Zahlen. Aber sie fühlen sich eben nur an wie Zahlen.«


    »Es sind keine Zahlen«, flüstere ich.


    Für mich ist jeder dieser Leute, jede Nachricht, sehr real. Es ist so unfair, dass ich, die Interface-Süchtige von uns beiden, all die Hassbotschaften ertragen musste, während Rose die ganze Liebe bekommt.


    Seufzend legt sie das Tablet hin.


    »Sie sind so lieb. Ich würde am liebsten allen antworten. Sie werden den neuen Song hassen, nicht wahr?«


    »›Dein Traum wird wahr‹?«, fragt Jodie, während sie sich einen bestickten Mantel von der Garderobe nimmt und sich darin im Spiegel bewundert. »Steht mir gut, oder? Nein, traurigerweise werden sie ihn nicht hassen, meine Liebe. Sie werden deinen neuen Song nicht hassen, weil sie alles lieben, was du tust. Aber sie sollten ihn hassen. Er ist selbstgefällig, er ist austauschbar und er ist schlecht.«


    »Es ist so schwer, den Song richtig zu singen, wenn sich jede Zeile wie ein Klischee anfühlt.«


    »Jede Zeile ist ein Klischee.«


    »Nell?«, fragt Rose, die von jedem die Meinung hören will.


    Nell hadert zwischen dem Wunsch, Rose froh zu machen, und ihrer natürlichen Ehrlichkeit.


    »Er ist schlecht«, sagt sie schließlich. »Der Song ist echt schlecht. Aber das liegt nicht an dir, Rose. Wie Sasha sagt, es liegt an dem Song.«


    Rose steht auf und nimmt uns nacheinander in den Arm.


    »Ihr habt keine Ahnung, wie sehr ihr mir gefehlt habt«, sagt sie. »Ich kann es nicht fassen, dass ich euch nicht angerufen habe.«


    Wir stehen im Kreis, Jodie immer noch in dem bestickten Mantel, und drücken uns fest. Ich spüre, wie wir wieder zusammenwachsen. Ich könnte den ganzen Tag so stehen bleiben.


    Als könnte sie Gedanken lesen, fragt Nell: »Wann musst du wieder ins Tonstudio?«


    Rose sieht auf die Uhr. Sie ist einer der wenigen Menschen, die ich kenne, die noch eine Armbanduhr tragen. Wir anderen sehen auf unser Handy, wenn wir die Uhrzeit wissen wollen, aber Rose weiß wahrscheinlich nicht einmal, wo ihres ist. Langsam dämmert mir, dass Rose, während ich vollkommen vom Internet besessen war, von allem wahrscheinlich gar nicht viel mitbekommen hat. Wie entspannend muss es sein, in ihrer Welt zu leben, selbst wenn man die wichtigen Dinge verpasst.


    »Ich muss in einer halben Stunde dort sein«, sagt sie und reißt mich aus meinen Gedanken. »Jim sagt, er ist heute da und kann mir vielleicht bei ein paar Tracks helfen. Als Produzent ist er genauso genial wie als Musiker. An einem normalen Tag könnte ich später hingehen, damit ich mehr Zeit mit euch verbringen kann, aber ich darf Jim nicht verpassen.«


    Sie beißt sich verunsichert auf die Lippe.


    »Du lässt uns wegen eines uralten Rock-Gotts sitzen?«, fragt Jodie ironisch.


    Rose macht ein unglückliches Gesicht.


    »Eher ein Pop-Gott«, berichtige ich Jodie. »Aber ich kann dich verstehen, Rose.«


    Jim Fisher hat praktisch in jedem Fußballstadion der Welt gespielt. Er hat zig Millionen Platten verkauft. Und jetzt produziert er die Platten anderer Künstler. Wenn ich die Chance hätte, auch nur fünf Minuten mit ihm zu verbringen, würde ich alles tun, was nötig ist. Außerdem ist klar, dass Rose’ Herz immer noch für die Musik schlägt, auch wenn sie mit vielem nicht glücklich ist.


    »Ich habe eine Idee!« Vor lauter Aufregung macht Nell einen Luftsprung. »Warum fahren wir dich nicht? Dann haben wir wenigstens noch ein paar Minuten.«


    »Das würdet ihr tun?«, fragt Rose.


    Ich grinse. »Das würden wir uns auf keinen Fall entgehen lassen.«
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    Als wir Sam erklären, wo wir hinmüssen, fallen ihm fast die Augen aus dem Kopf.


    »Der Jim Fisher? Kein Problem. Haltet euch fest, Ladys.«


    Er rast im Rückwärtsgang über die Auffahrt, als wäre sein Subaru ein Maserati.


    Unterwegs sagt Rose etwas ziemlich Merkwürdiges: In den letzten Wochen, seit sie »Atemlos« aufgenommen hat, hätte sie am liebsten mit uns getauscht. Richtig: Sie hat uns um unser Leben beneidet.


    »Es klingt vielleicht komisch«, erklärt sie, »aber ihr habt immer noch euch. Es ist meine Schuld. Ich weiß, dass du dich gleich entschuldigen wolltest, Sasha, aber ich war noch so sauer auf dich, weil du meine beste Freundin bist. Und dann habe ich mich so geschämt, dass ich mich nicht getraut habe anzurufen. Und dann ist alles aus dem Ruder gelaufen. Aber nach dieser Geburtstagsfeier, auf der ich gesungen habe, als Paul McCartney zu mir kam, hätte ich dir so gern alles erzählt. Es kam mir so unwirklich vor, solange ich es dir nicht erzählen konnte.«


    Ich schüttle verwundert den Kopf. Paul McCartney. Wenn ich da gewesen wäre, hätten wir die ganze Nacht gekreischt.


    »Klingeling«, ruft Jodie vom Beifahrersitz und dreht sich zu uns um. »Hast du noch ein paar Megastars auf Lager, mit denen du angeben willst?«


    Rose grinst. »Seht ihr? Was hat man davon, einen Beatle kennenzulernen, wenn man danach nicht damit angeben kann?«


    »Hättest du nicht mit massenhaft anderen Leuten reden können?«, fragt Nell. »Ich meine, du warst doch nicht allein auf der Party?«


    »Schon, aber das ist nicht dasselbe. Linus hat ihn schon hundertmal gesehen. Elsa mag die Beatles nicht. Sie mag eigentlich niemand außer Grime und Hip-Hop. Und sonst kannte ich da niemand. Ich habe zwei Gläser Sekt getrunken und mir war total schwindelig. Und als ich wieder in meinem Hotelzimmer war, war ich ganz allein. Es war so seltsam– drei Stunden vorher haben Hunderte von Leuten ›Atemlos‹ mitgesungen und es war der aufregendste Abend meines Lebens. Und dann… ist plötzlich kein Mensch mehr da.«


    »Dafür hat man Groupies«, sagt Jodie weise.


    »Ich habe keine Groupies!«


    »Das ist dein Problem«, erklärt Jodie. Aber ihr schiefes Grinsen verrät, dass sie als Lösung nicht ernsthaft eine Horde kreischender Fans vor der Schlafzimmertür empfiehlt.


    »Was ist mit deinem Tutor?«, fragt Nell. »Wir haben gedacht, er ist dein Freund. Ist er das nicht?«


    »Jamie?« Rose verdreht die Augen. »Im Ernst? Er ist ein Traumtyp, aber…«


    »Aber was?«


    »Er ist fünfundzwanzig. Er hat eine Freundin. Sie ist auch fünfundzwanzig. Er geht nur manchmal mit mir aus, um mir Gesellschaft zu leisten. Ich sage Elsa ständig, sie soll der Presse sagen, dass wir nicht zusammen sind, aber sie findet es nicht schlimm. Oje. Endlich kann ich das erklären.«


    Sie sieht uns wieder an und ist ganz aufgedreht vor Erleichterung.


    »Ich weiß genau, was du meinst«, sagt Sam vom Fahrersitz. »Passiert mir auch ständig, dass ich, wenn ich vor einem Saal voller Rockstars aufgetreten bin, danach in ein Loch falle.«


    »Halt die Klappe, Sam«, sage ich.


    Rose grinst schüchtern.


    »Ich weiß, es klingt verrückt, aber…«


    »Du musst es nicht erklären«, versichere ich ihr. »Wir kapieren es schon.«


    Wir erreichen ein eindrucksvolles gusseisernes Tor in einer hohen Mauer. Sam lässt das Fenster runter, beugt sich zur Gegensprechanlage und erklärt, dass wir Rose bringen. Die Torflügel schwingen automatisch auf und wir folgen einem breiten Weg mit mehreren eleganten Ställen auf der einen Seite und einer Reihe von Apfelbäumen auf der anderen. Der sanfte Wind wirbelt durch die weißen Blüten und fegt die Blütenblätter wie Konfetti über das Auto. Am Ende des Obstgartens führt eine geschwungene Auffahrt zu einer grauen Villa aus dem 18.Jahrhundert, vor der ein roter Ferrari parkt.


    Jodie dreht sich zu Rose um.


    »Hier arbeitest du also?«, fragt sie mit hochgezogenen Brauen, als wir langsam über den knirschenden Kies rollen.


    Rose wird rot. »Ja. Hier arbeite ich. Im Moment zumindest.«


    Jodie kann sich kaum sattsehen an der perfekten Idylle. »Ich wäre immer noch gern an deiner Stelle. Nur damit du’s weißt.«


    Sam parkt in respektvoller Entfernung von dem Ferrari und Rose führt uns um die Villa herum zu einer Reihe von Nebengebäuden dahinter. Eins sieht aus wie eine Partyscheune– ein bisschen wie bei George. In einem anderen ist ein Pool untergebracht. Das dritte– eine lange, moderne Konstruktion aus Holz, Stahl und Glas– ist das Tonstudio.


    Rose klopft und geht hinein. Wir kommen im Gänsemarsch hinterher. Das Ganze ist ein Labyrinth aus kleinen Räumen. Der größte ist mit Instrumenten, Mikros und Lautsprechern vollgestellt. Daneben ist eine Kabine mit einem riesigen Mischpult und einem Sofa. Dann kommt eine Art Kammer mit einer Glasscheibe, in der ein Mikrofon steht, ein Raum, der bis auf ein Schlagzeug leer ist, und ganz hinten ein Küchenbereich mit Blick über die Äcker und eine Koppel, auf der braune Pferde weiden.


    »Wisst ihr was?«, fragt Jodie, als sie sich umsieht. »Ich glaube, mein Traum wird wahr.«


    »Ach, hör auf«, sagt Rose, doch sie muss lachen.


    Ein älterer Herr kommt von draußen auf die Tür zu und tritt sich den Schlamm von den Stiefeln. Er ist fürs Gärtnern oder Ausmisten angezogen, in einer grünen Jacke mit vielen Taschen, alten Hosen und einem ausgefransten karierten Hemd, unter dem seine gesunde Bräune zu sehen ist. Ich nehme an, dass er auf dem Anwesen arbeitet. Er sieht jedenfalls nicht wie ein Tontechniker aus. Nicht dass ich wüsste, wie Tontechniker aussehen, aber ich stelle mir vor, dass sie eher schwarze Jeans und AC/DC-T-Shirts bevorzugen.


    »Dachte ich doch, ich hätte dich gehört«, sagt der Mann, als er hereinkommt. »Oh!«


    Er ist überrascht, uns zu fünft zu sehen, aber es scheint ihn nicht weiter zu stören.


    Rose tritt vor. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Ich habe heute meine Band mitgebracht. Meine alte Band. Und…«


    Bevor sie den Satz beenden kann, tritt Sam hinter ihr vor, streckt die Hand aus und verbeugt sich beinahe bis zum Fußboden.


    »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, MrFisher.«


    Ach du Schreck, er hat Recht.


    Von nahem sehe ich, dass er zwar graue Haare hat, aber sein Gesicht wirkt gar nicht alt. Er ist eine Ikone. Bis jetzt kenne ich ihn nur von Postern und Plattencovern, mit Eyeliner und einem bis zum Bauchnabel aufgerissenen Seidenhemd im Scheinwerferlicht. Doch auch wenn er seine alten Gartenklamotten trägt, ist die Versuchung zu knicksen peinlich groß.


    »Hi, Kids.« Er lächelt ein bedächtiges, entspanntes Taylor-Lautner-Lächeln, was vor dreißig Jahren wahrscheinlich reihenweise Groupies in Ohnmacht fallen ließ. »Wollt ihr einen Kaffee? Setzt du welchen auf, Rose?«


    Was tut man, wenn man eine Musiklegende kennenlernt? Ich sage es euch: Man setzt sich hin, lässt sich mit Toast und Kaffee versorgen (wir sind am Verhungern!) und ruft auf sein Drängen zu Hause an, um Bescheid zu sagen, wo man ist. Es ist sonnenklar, dass Jims wilde Tourneetage vorbei sind. Seine derzeitige Ehefrau und die Kinder machen Ferien bei den Großeltern in Amerika und er zeigt uns auf seinem Smartphone Fotos von ihnen. Auf merkwürdige Art wirkt Jim wie ein ganz normaler Mensch.


    Das heißt normal, bis wir in das eigentliche Studio kommen, den Ort, den er »Live-Room« nennt, mit seiner Sammlung von Gitarren, Lauten, Banjos, Ukulelen und praktisch jedem anderen Saiteninstrument, das es gibt. Sie sehen alle aus wie Museumsstücke, doch sie werden jeden Tag von ihm gespielt. Es sind auch mehrere Keyboards und Computer da, aber nicht so viele wie in dem Kontrollraum, wo eine ganze Wand mit Computern und Bildschirmen ausgestattet ist. Der Himmel aller Computernerds. Sam schnurrt vor Vergnügen.


    »O Gott. Elliot würde morden, um so was sehen zu können.«


    »Dave hat angerufen, er kommt so in einer Stunde«, sagt Jim zu Rose. »Er ist der Tonmeister«, erklärt er uns. »Er wohnt gleich um die Ecke, aber sein Leben dreht sich um die Formel1. Er kommt, nachdem er die Interviews gesehen hat. Rosie, ich fand, gestern hast du schon besser geklungen. Sollen wir mit dem Mariah-Carey-Cover weitermachen?«


    Rose schüttelt den Kopf. »Das wird nie was«, sagt sie. »Ich habe gedacht… Ich wollte fragen, ob du was dagegen hast, wenn ich heute einen meiner eigenen Songs singe.«


    »Nein.« Jim lächelt. »Sing gern, was du willst.«


    Rose nimmt sich einen Kopfhörer und setzt sich an eins der Keyboards. Wir gehen in den Kontrollraum, damit sie sich konzentrieren kann, und beobachten sie durch die Scheibe, so dass sie sich doch nicht konzentrieren kann. Nachdem sie uns verschämt zugelächelt hat, dreht sie sich weg, und ich kann zusehen, wie sie uns ausblendet, als sie sich auf die Musik einlässt. Jetzt gibt es nur noch sie, das Keyboard und den Song.


    Sie wartet lange, bevor sie die Hände auf die Tasten legt, versucht sich an den Text zu erinnern, den sie lange nicht gesungen hat, versucht die Stimmung heraufzubeschwören. Dann fängt sie an. Das Lied ist langsam und traurig, beinahe verzweifelt, und heißt »Der Fehler, den ich machen musste«. Rose ist so verletzlich und zart und der Song hat genau die Intensität, die »Mein Traum wird wahr« gefehlt hat.


    Wie bei »Atemlos« spürt man die Einflüsse von Jazz und Blues, aber als ich Rose jetzt von nahem sehe, fällt mir plötzlich eine Sache auf, die mir bis jetzt nicht klar war. Ihre Gefühle sind ganz konkret. Ich dachte immer, in »Atemlos« ginge es um die Idee einer Trennung, um die Idee eines Jungen– wie wir früher gesagt haben, etwas, das wir nur aus Filmen und Büchern kennen. Ich dachte, sie hätte sich die Gefühle anderer vorgestellt. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.


    »Wo kommt das plötzlich her?«, fragt Jim.


    »Das Lied habe ich vor Ewigkeiten geschrieben.«


    »Und warum hast du es nicht gesungen? Genau das suchen wir, Mädel. Davon kriegt man Gänsehaut. Warum lässt du dich auf den anderen Mist ein, wenn du so was draufhast?«


    Rose lächelt schüchtern.


    »Weil ich ein Trottel bin«, sagt sie. »Ich habe nicht… auf die Leute gehört, die mich kennen.«


    Sie grinst uns schief an.


    Jim sieht uns einen Moment nachdenklich an.


    »Hey«, sagt er dann. »Ich erinnere mich an euch. Ihr seid doch die von Killer Act. Meine Tochter hat mir euren Song auf dem Laptop vorgespielt. Was war denn das für eine Geschichte?«


    »Eine lange«, sage ich seufzend.


    »Glücklicherweise eine alte«, erklärt Nell.


    »Glauben Sie nicht alles, was Sie im Fernsehen sehen«, schließt Jodie.


    Er lächelt. »Wenn das nicht wahr ist.«


    »Sasha hat sogar einen Song darüber geschrieben«, sagt Nell. »Er ist echt gut. Sie hat Gitarre gelernt. Komm, Sasha! Spiel ihn mal vor.«


    Rose sieht mich überrascht an. »Du hast einen Song geschrieben? Du spielst Gitarre?«


    »Nicht wirklich«, sage ich schnell und werde rot. »Ich meine, ich habe angefangen, ein paar Texte aufzuschreiben. Und ich kann noch nicht richtig Gitarre spielen. Ich…«


    »Doch, du kannst«, schaltet sich Nell ein und lächelt stolz. »Sei nicht so bescheiden, Sasha.« Sie sieht Rose an. »Du müsstest das Lied mal hören. Es ist echt schön.«


    Jim grinst mich an. »Du schreibst auch Songs?«


    »Nein! Gott– schön wär’s.«


    Ja, schön wäre es. Plötzlich wünsche ich es mir wirklich. Trotz all der Ärgernisse, von denen Rose erzählt hat, träume ich von der Möglichkeit, an einen Ort wie diesen zu kommen und mit Leuten wie Jim Musik zu machen.


    »Na, dann komm rein und spiel ihn uns vor.«


    Jim betrachtet bedächtig seine Instrumentensammlung, dann reicht er mir eine alte akustische Gitarre.


    »Nein. Das geht nicht.«


    Er ist eine Legende. Ich kenne nur sechs Akkorde. Das ist doch absurd.


    »Es geht«, sagt Jim. Er lächelt, aber es ist die Art von Lächeln, mit denen dir ein Erwachsener klarmacht, dass du keine Wahl hast. »Ich würde deinen Song gern hören.«


    Alle treten zurück, damit ich mehr Platz habe. Glücklicherweise verschwinden sie nicht in dem Kontrollraum und beobachten mich durch die Scheibe. Das hätte ich nicht ertragen. Ich nehme die Gitarre auf den Schoß, schlage ein paar Saiten an. Man sieht es ihr nicht an, aber die Gitarre gibt wunderschöne Töne von sich. Jim sieht meine Überraschung über die Schönheit der Klänge, die ich produziere, und grinst.


    »Ja, ja. Die habe ich ein paarmal mit Eric Clapton gespielt. Es ist eine gute kleine Gitarre. Also, wir sind ganz Ohr.«


    Und so spiele ich auf einem Instrument, das bereits neben einem der größten Bluessänger aller Zeiten gespielt wurde, »Du kennst mich nicht«– langsam, vorsichtig und so gut ich kann. Ich bin weiß Gott nicht perfekt, aber ich habe die Akkorde einfach gehalten, damit ich sie richtig spielen kann. Auch das Singen fällt mir leichter, wenn ich mich selbst begleite. Meine eigene Melodie, meine eigenen Worte. Das Gefühl kommt ganz natürlich heraus, genau wie bei Rose.


    Würdest du mich kennen,


    würdest du versuchen mich zu verstehen.


    Hör auf mich zu verurteilen,


    hör auf mir wehzutun,


    hör auf mich zu verletzen…


    Lern mich kennen.


    Rose beobachtet mich konzentriert. Sie hat mich noch nie Gitarre spielen sehen. Sie hat mich auch noch nie meine eigenen Texte singen hören, bis auf die paar Zeilen aus »Sonnenbrille«. Es ist schwer zu erraten, was sie denkt.


    Als ich fertig bin, hat sie Tränen in den Augen. Rose hat die Dinge immer tiefer empfunden als wir anderen. In der Hinsicht hat sich nichts geändert.


    »O Gott, Sasha«, sagt sie. »Es tut mir so leid.«


    »Was denn?«


    Sie sieht verwirrt aus. »Ich wusste, dass ein paar Leute hässliche Sachen über euch gesagt haben… als ich gewonnen habe. Aber… ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm war. Es war wirklich schlimm, oder? Für euch alle.«


    »Ja, es war schlimm«, sage ich.


    Eine Weile schweigen wir.


    »Du kennst mich nicht…«, murmelt sie und lässt sich offenbar die Worte auf der Zunge zergehen. »Weißt du– genau das denke ich, wenn ich den blöden Song für das Video singe. Alle denken, du bist glücklich, aber wenn die Musik nicht funktioniert, bekommst du Angst und manchmal bist du so einsam, dass du dich am liebsten einrollen und sterben würdest. Hey– hättest du was dagegen, wenn ich…?«


    »Was?«


    »Darf ich es mal spielen?«


    »Natürlich.«


    Nell jubelt zufrieden.


    »Aber es ist dein Song«, sagt Rose zögernd, »und wenn du nicht willst, dass ich…«


    »Nein. Spiel. Hier.«


    Ich gebe ihr die Gitarre. Während sie sich die Akkorde zusammensucht, hole ich mein iPhone raus und öffne die App, auf der ich den Text gespeichert habe. Jim hat ein paar kleinere Verbesserungsvorschläge. Er gibt uns Kopfhörer, damit wir mitanhören können, wie wir vorankommen, jede Tonspur einzeln. Ein Keyboard benutzt er als Schlagzeug (was Jodie völlig fertigmacht) und hilft uns damit, die anderen Spuren einzuspielen. In den nächsten fünfundvierzig Minuten sehe ich zu, wie mein Song allmählich richtig zum Leben erwacht.


    Rose denkt anscheinend, es mache mir etwas aus, wenn sie meinen Text singt und meine Melodie spielt. Aber es macht mir überhaupt nichts aus. Sie spielt so wunderschön und sie singt viel besser, als ich es je könnte. Irgendwann legt sie die Gitarre beiseite und setzt sich ans Klavier, übersetzt die Akkorde für die Tasten und entwickelt eine zweite Stimme mit der linken Hand, die dem Lied eine neue Tiefe verleiht.


    Die Gitarre liegt da. Ich nehme sie wieder. Zu Rose’ Führung zu spielen, ist das schönste Gefühl, das ich je hatte. Das ist Musik; das ist es, was Rose ein Leben lang getan hat. Und jetzt tue ich es auch.


    Jim ist im Kontrollraum und redet mit dem Tonmeister, der gerade gekommen ist. In der Zwischenzeit üben Nell und Jodie den Chor. Nell filmt ein bisschen mit meinem iPhone, aber als Rose es wieder braucht, um den Text nachzulesen, zeigt sie auf ihre orange Tasche und Nell nimmt sich das Tablet. Damit kann man noch besser filmen. Nell probiert Nahaufnahmen und Schwenks aus, während wir proben, und mit jedem Mal wird der Song besser.


    Am Ende haben wir einen Mix, mit dem wir alle glücklich sind. Die kreative Spannung, die sich im Raum aufgebaut hat, bitzelt und zischt wie Limonade, wenn man die Flasche schüttelt. So viel Spaß hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie, wird mir plötzlich klar. Dan unter dem Sternenzelt eingeschlossen. Was wahrscheinlich heißt, dass irgendwas mit mir nicht stimmt, aber was soll’s? Auf jeden Fall muss ich so was mal wieder machen. Ich weiß zwar nicht, wie, aber ich muss.


    »Klingt toll«, ruft Jim uns aus der Kabine zu. »Wollt ihr mal zusammen singen?«


    »Warum nicht?«, sagt Rose. »Ist dir das recht, Sasha?«


    Als hätte ich ein Problem damit, meinen Song im Duett mit der Nummer eins der Charts zu singen.


    Wir quetschen uns in die Tonkabine, in der die Gesangsaufnahmen gemacht werden, und stehen zu zweit am Mikro, während die anderen durch die Scheibe Grimassen schneiden. Am Ende haben wir den Song in zwei Takes im Kasten.
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    Erst am frühen Nachmittag schaffe ich es, mit Rose unter vier Augen zu sprechen. Jim, Nell und Jodie inspizieren den Inhalt des Kühlschranks in der riesigen Küche und Sam unterhält sich im Kontrollraum mit Dave über Technikfreak-Zeugs.


    Rose und ich sitzen auf der Türschwelle vor der Küche, wo Blumentöpfe mit Thymian und Rosmarin ihren Duft verbreiten und glückliche Hühner auf dem Hof nach Körnern picken. Rose wirkt froh hier, aber aus der Nähe sieht sie dünner aus und immer noch sehr blass und eingefallen.


    »Hast du eigentlich irgendjemand, der sich um dich kümmert?«, frage ich.


    Sie gähnt und streckt sich in der Sonne. »Ab und zu kommt meine Tante vorbei und sieht nach mir. Granny ruft regelmäßig an. Ansonsten kümmert sich das Team um mich, schätze ich. Ich gehe joggen. Ich halte Diät…«


    »Genau das meine ich!«


    Sie gähnt wieder. »Ich will körperlich fit sein. Aber vielleicht übertreibe ich ein bisschen«, gibt sie zu.


    »Und…« Ich zögere. »Du musst immer so viel von dir erzählen. In den Interviews. Immer stellen sie dir die persönlichsten Fragen. Ich sehe dir an, wie sehr du es hasst.«


    »Oje. Du siehst dir meine Interviews an?«


    »Jedes einzelne.«


    Sie schüttelt sich reumütig. »Ich fand es schrecklich, über meine Eltern zu reden.« Sie zupft einen abgebrochenen Rosmarinzweig ab und spielt damit. »Aber Linus sagt, ich muss. Er sagt, es ist gut, dass sich die Leute für mich interessieren. Jetzt ist es einfacher: Die Leute reden vor allem über Musik. Aber wenn der neue Song draußen ist…«


    »Hm.«


    Sie sieht mich an und lächelt. »Dann muss ich lügen und so tun, als würde ich ihn super finden. Wenigstens kennst du die Wahrheit. Tage wie heute fehlen mir schrecklich, Sasha. Tage, an denen ich offen reden kann.«


    Sie riecht an dem Rosmarinzweig und kitzelt mich damit an der Nase. Er riecht nach Mums Kräuterbrot. Doch in Gedanken bin ich wieder im Studio bei dem Song, den Rose gespielt hat. Wenn wir schon offen reden, muss ich mehr wissen.


    »Ist da was, das du mir nie erzählt hast?«, frage ich.


    »Was meinst du?«


    »Eine Jungsgeschichte? Du hast dir ›Atemlos‹ nicht einfach so ausgedacht.«


    Sie weicht meinem Blick aus. »Na ja, du weißt schon, da waren verschiedene Sachen. Bücher… und so.«


    Ich glaube ihr kein Wort. Nicht mehr. Man kann sich zwar von verschiedenen Sachen inspirieren lassen, aber die Gefühle, die Rose beim Singen gezeigt hat, hat sie nicht aus Büchern– das weiß ich einfach. Sie hat es selbst erlebt, davon bin ich inzwischen überzeugt.


    »Ach ja. Bücher. Und so. Und der andere Song? ›Der Fehler, den ich machen musste‹?«


    Sie kratzt mit der Schuhspitze im Kies und räuspert sich ein paarmal. »Äh…«


    Ich überlege fieberhaft, wann sie die Gelegenheit hatte, eine so intensive Liebeserfahrung zu machen, ohne dass ich was davon mitbekommen habe. Bis zu dem schicksalhaften Killer-Act-Casting hatten wir uns praktisch jeden Tag gesehen, außer…


    Natürlich! In den Sommerferien. Als ich bei Dad in Las Vegas war.


    »Letzten Sommer«, tippe ich. »Ist es da passiert?«


    Sie zuckt zusammen. Offensichtlich liege ich richtig. »Es ist so lange her. Es war nichts Wichtiges.«


    »Ich dachte, wir reden hier offen.«


    Sie stößt einen langen Seufzer aus und wedelt mit der Hand, als wollte sie die Erinnerung verscheuchen.


    »Na gut. Es war… ein Fehler. Ein schlimmer Fehler. Ich war dumm. Er hatte eine Freundin. Das Ganze hat sechs Wochen gedauert, mehr nicht. Wie gesagt, es war nicht wichtig.«


    Es war so was von nicht »nicht wichtig«. Während sie den armen Rosmarinzweig zwirbelt, sehe ich in ihrem Gesicht den Schmerz, den die Erinnerung auslöst. Ihr Liebeskummer ist noch lange nicht vorbei.


    »Oh, Rose. Das tut mir leid.«


    »Es muss dir nicht leidtun. Ich will kein Mitleid. Nicht mal von dir, Sasha.«


    »Wer war der Typ? Jemand, den ich kenne?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Du kennst ihn nicht. Hör zu, es war eine dumme Ferienromanze und ich habe sie zu ernst genommen. Erste Liebe. Ich bin ein Trottel. Aber wenigstens sind ein paar Songs dabei rausgekommen, also… hey!« Sie lächelt schwach. »Können wir jetzt über was anderes reden?«


    »Okay.«


    Mir ist immer noch kein neues Thema eingefallen, als eine laute, schrille Stimme schreit: »Rose! Rose! Rose Ireland?«


    Schuldbewusst zieht Rose den Kopf ein. Als wir uns umdrehen, stürmt eine kleine dünne Blondine in Shorts und T-Shirt in die Küche. Sie bleibt kurz stehen, um Jim höflich zu begrüßen, der zum Mittagessen Salat macht, dann läuft sie weiter auf uns beide zu.


    »Rose! Da bist du ja! Ich habe dich den ganzen Tag gesucht. Alles in Ordnung?«


    Rose lächelt. »Ja, alles bestens.«


    »Warum hast du keinem gesagt, wo du bist?«


    »Weil ich hier sein sollte«, stammelt Rose. »So steht es im Kalender.«


    Das Mädchen fächelt sich Luft zu, wie um sich zu beruhigen. »Das hast du aber nicht deinem Fahrer gesagt und deshalb haben wir nicht gewusst, dass du hier bist. Wir haben stundenlang das Hotelgelände abgesucht. Ich dachte, du hattest einen Unfall oder so was. Dann kam die Kostümdesignerin, um über die Tournee zu reden, und hat Ewigkeiten auf dich gewartet. Ich hab den Wagen dabei. Wenn wir schnell machen, kriegen wir sie noch, bevor sie wieder weg ist.«


    Sie zerrt ein BlackBerry aus der Handtasche und fängt an, hastig auf den Bildschirm einzutippen.


    »Das sind meine Freundinnen«, sagt Rose, auch wenn die blonde Frau offensichtlich nicht das geringste Interesse daran hat, uns kennenzulernen. »Sasha, das ist Elsa.«


    »Hallo«, sagt Elsa, ohne vom BlackBerry aufzublicken, bis sie mit der Nachricht fertig ist.


    Elsa– die Managerin von Rose’ Interface-Seite, FaceFeed und Handy. Wahrscheinlich stellt auch die Nachricht, die sie gerade eintippt, eine Beleidigung der Grammatik und Rechtschreibung dar. Diese Frau also »ist« Rose im Netz. Von dem Gedanken wird mir übel.


    »So. Ich habe Bescheid gesagt, dass ich dich gefunden habe«, verkündet sie. »Tut mir leid, MrFisher. Ich kann Rose später wieder bringen, aber wir haben jetzt einen wichtigen Termin, den sie, äh, nicht verpassen darf. Wissen Sie, was ich meine?«


    »Was ist mit ihren Freundinnen?«, fragt Jim.


    »Wer? Ach so. Die müssen ein andermal wiederkommen«, sagt Elsa mit einem schnellen Blick zu Nell, Jodie und mir. »Wenn sie mich anrufen, organisiere ich was.«


    »Das haben wir versucht«, erwidert Jodie prompt. »Das heißt, wir haben Rose’ Handy angerufen. Haben Sie vergessen, ihr die Nachricht auszurichten?«


    Elsa ignoriert die Schärfe in Jodies Stimme.


    »Diese Woche geht es nicht, weil wir übermorgen zurück nach London müssen, und dann haben wir Kostümproben und müssen die Tourneedaten festlegen und das Video muss fertig werden und die Story für das Diätmagazin. Alle wollen wissen, wie Rose ihre lästigen Pfunde losgeworden ist. Komm, Rose. Ich habe dir Wasser mitgebracht, im Auto kannst du was trinken.«


    Elsa streckt die Hand aus. Rose wirft einen sehnsüchtigen Blick auf den Salat, das Brot und den Käse, die auf der Arbeitsplatte stehen. Kein Wunder, dass ihre »attraktiven Kurven« so schnell verschwinden. Dann umarmt Rose uns flüchtig und macht sich auf den Weg zur wartenden Limousine.


    »Dein Traum wird wahr«, ruft Jodie ironisch hinter ihr her.


    Kies fliegt auf, als der Wagen die Auffahrt hinunterjagt und davonbraust.
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    Für uns ist auch ein Traum wahr geworden– einen halben Tag lang zumindest. Es fühlt sich immer noch wie ein Traum an, als wir in der trägen Frühlingssonne nach Hause fahren und daran denken, wie Jim uns vorhin kurz allein lassen musste, weil David Bowie angerufen hat.


    Wir schließen einen Pakt, mit niemandem ein Wort über den Tag zu sprechen. Sam ist der Einzige, dem die Entscheidung schwerfällt.


    »Ich darf meinen Kumpeln nicht erzählen, dass ich mit Jim Fisher Gitarre gespielt habe?«


    »Es waren die zwei ersten Akkorde von ›Smoke on the Water‹ und einer davon war falsch«, schnaubt Jodie. »Was heute passiert ist, war was Besonderes. Jedenfalls für uns.«


    »Ja«, erklärt Nell, »außerdem war es von Anfang an als Geheimaktion geplant, schon vergessen?«


    Grummelnd gibt Sam auf. Er setzt Nell und Jodie bei mir ab, weil Mum gestern ein paar Pistazienkuchenrezepte für das Café ausprobiert hat und ich zufällig weiß, dass noch verschiedene Kostproben übrig sind, die verputzt werden müssen. Arme Rose; sie liebt Pistazien. Wir sind beim dritten Stück, als mein iPhone klingelt. Es ist Dan.


    »Schade, dass du heute nicht da warst. Hör mal, Ed hat ein paar Karten für ein Konzert in Bristol heute Abend. Es ist eine Uni-Band, die ziemlich gut sein soll. Hast du Lust mitzukommen?«


    O mein Gott. Was ist hier los? Bei meinem zweiten Stück Pistazienkuchen dachte ich noch, perfekter kann ein Tag nicht werden, und jetzt geht es doch noch perfekter. Dan will abends mit mir ausgehen. Ein Date. Oder was ist das sonst? Ich versuche cool zu bleiben.


    »Okay. Warte. Ich muss mal sehen, ob ich Zeit habe.«


    Während er zuhört, erzähle ich Nell und Jodie von dem Konzert und erkundige mich, ob ich schon was anderes vorhabe, damit ich klinge wie jemand, der samstagabends meistens verplant ist. Großer Fehler. Auf Nells und Jodies Gesichtern sehe ich die gleiche Abfolge von Gedanken. Erst: »Oh, du hast ein Date!« Dann: »Oh, ein Konzert, das klingt super«, dann: »Oh, können wir mitkommen?«, mit dem dazugehörigen Hundeblick, und das Ganze innerhalb von drei Sekunden.


    »Nein, könnt ihr nicht«, gebe ich lautlos zurück.


    »Gibt es ein Problem?«, fragt Dan, der merkt, dass irgendwas im Gange ist.


    »Nein, nur meine Freundinnen, die sich anstellen.«


    »Bring sie mit. Sind es die aus der Band? Ed und Raj wollen sie unbedingt kennenlernen.«


    »Ja, das sind sie«, seufze ich und funkle Nell und Jodie an, die mich immer noch mit dem Hundeblick ansehen.


    »Kein Problem. Die Jungs freuen sich. Wir können euch abholen. Sagen wir, um acht?«


    »Klar. Danke.«


    »Yay!«, schreit Jodie, nachdem ich aufgelegt habe. »Ein Konzert! Genau das Richtige für heute. Was ziehen wir an?«


    Ein paar Stunden später sind die beiden wieder bei mir, bewaffnet mit Outfit-Ideen, damit wir uns zusammen fertig machen können. Es ist fast wie früher: laute Musik aus dem iPod, Abba und Girls Aloud auf der Playlist, wildes Gedränge vor dem Spiegel beim Schminken und das Vorführen verschiedener Outfits. Am Ende zieht Jodie ihr übliches Holzfällerhemd an, allerdings in Kombination mit schwarzen Shorts und Netzstrumpfhosen, die in Stiefeletten verschwinden. Nell trägt psychedelisch geblümte Skinny-Jeans und ein Paillettentop in der Farbe ihrer Augen und sieht unglaublich aus. Ich habe mich für ein schlichtes kurzes Spitzenkleid entschieden. Es ist sogar ziemlich kurz, aber dafür hat es keinen tiefen Ausschnitt. Mit Nells Hilfe stecke ich mir einen Teil der Haare mit Sternchenspangen aus dem Gesicht.


    Rose’ Abwesenheit fühlt sich an wie ein Loch in der Luft. Es ist nicht dasselbe ohne ihre Hilfe beim perfekten Lidstrich und ihre ewigen Missgeschicke beim Frisieren. Dafür hatten wir heute viel mehr Zeit zusammen, als wir uns erhofft hatten. Die Erinnerung erfüllt uns mit einem wohligen Glühen.


    Die Leute von Call of Duty kommen im Konvoi, um uns abzuholen– im Land Rover wie üblich Ed am Steuer, Dan auf dem Beifahrersitz und Cat auf dem Rücksitz; Raj springt aus einem verbeulten alten Polo und hält Nell und Jodie beflissen die Tür auf, wobei ihm bei Nells Anblick fast die Augen aus dem Kopf fallen. Auf dem Rücksitz des Land Rovers mustert Cat mich verächtlich. Auch sie hat ein Minikleid an– ärmellos, aus schwarzem Leder mit Lochmuster und sehr viel teurer als meins.


    »Du siehst müde aus«, sagt sie.


    Wahrscheinlich stimmt es, trotz Make-up. Heute früh um halb sieben habe ich mich als Zimmermädchen verkleidet, um bei einem Popstar einzubrechen. War das wirklich erst heute Morgen?


    »Ja. War ein langer Tag«, sage ich grinsend.


    »Ach, was war denn?«, fragt Dan.


    »Tut mir leid. Ich kann nicht drüber reden.«


    Ab da habe ich seine volle Aufmerksamkeit. Vielleicht, weil ich eine Frau mit Geheimnissen bin (ich halte mich an den Pakt und verrate nichts), oder es ist das Nachglühen von heute Morgen… Vielleicht ist einfach der Zeitpunkt richtig. Auf jeden Fall knistert es zwischen Dan und mir. Etwas Aufregendes, Unausgesprochenes liegt in der Luft, die– verspätete– Folge unseres Gesprächs unter den Sternen. Dan weiß es und ich weiß es auch.


    Auf dem Konzert ist es heiß, verschwitzt, überfüllt, chaotisch und absolut großartig. Auch wenn schon früh Bier und Limo ausgehen und wir im Mädchenklo Leitungswasser trinken müssen. Es macht nichts. Die Band ist super: besser als Call of Duty, besser als wir, besser als viele der Bands, die in den Charts sind. Die Gruppe hat einen Plattenvertrag verdient. Dan sagt, es wird gemunkelt, dass heute Abend ein paar Scouts von verschiedenen Plattenfirmen im Publikum wären, und vielleicht haben sie deshalb so aufgedreht. Sie spielen eine Art Indie-Folk-Punk und das zierliche Front-Mädchen, das die Texte herausschmettert, hält das Ganze mit ihrer magnetischen Bühnenpräsenz zusammen.


    Bei den hohen Tönen hat ihre Stimme die gleiche Honigwärme wie die von Ella Fitzgerald. Wieder wünschte ich, Rose wäre hier, weil sie der einzige Mensch ist, dem ich es erklären könnte. Dafür steht Dan dicht hinter mir und bewegt sich zur Musik. Es fühlt sich schön an.


    Cat beobachtet uns die ganze Zeit. Je näher Dan und ich uns kommen, desto verzweifelter versucht sie sich einzumischen. Sie bittet ihn um etwas zu trinken, fragt nach der Uhrzeit, erinnert ihn daran, welche Songs sie zusammen gespielt haben. Dan ignoriert sie meistens einfach. Doch am Ende klammert sie sich an seinen Ellbogen und sagt, ihr gehe es nicht gut. Sie müsse heim, aber sie habe kein Geld für ein Taxi.


    Ich seufze im Stillen. Der Trick ist gut. Dan, der Gentleman– sie packt ihn bei seinem Ehrgefühl. Wahrscheinlich ist der Abend jetzt zu Ende. Aber als er antwortet, hat er die Zähne zusammengebissen und sieht wütend aus. Er ist nicht dumm und seine Geduld scheint am Ende.


    »Wirklich?«


    Überrascht zögert Cat.


    »Schon gut«, sagt sie. »Geht schon.«


    »Nein, wenn es dir nicht gut geht«, zischt er. Er holt seinen Geldbeutel heraus und gibt ihr alles Geld, das er übrig hat. »Hier. Das reicht fürs Taxi. Ich komme mit raus und besorg dir eins.«


    Als er geht, muss Cat ihm unweigerlich folgen. Als er zurückkommt, ist er allein.


    »Das wird schon«, erklärt er. »Ich kenne die Taxifirma. Ich habe Cat gesagt, sie soll sich melden, wenn sie sicher zu Hause ist.«


    Arme Cat. Jetzt sitzt sie in ihrem engen Lederkleid im Taxi, weit weg von Dan und mir. Genau das Gegenteil von dem, was sie erreichen wollte. Dan ist sichtlich entspannter ohne sie. Er legt mir beim Tanzen die Hände auf die Hüften. Ich wünschte, die Nacht ginge nie zu Ende.


    Irgendwann spielt die Band das letzte Lied und es wird Zeit, nach Hause zu fahren. Nell setzt sich freiwillig zu Raj in den verbeulten Polo. Wir anderen steigen zu Ed in den Land Rover und er bittet Jodie umständlich, sich nach vorne zu setzen, damit sie ihm den Weg zu sich nach Hause erklären kann. So dass Dan und ich zusammen auf den Rücksitz klettern. Ich sage nichts, aber von innen leuchte ich wie ein Weihnachtsbaum.


    Kaum sind wir losgefahren, fummelt Jodie am Radio herum, bis sie einen Sender nach ihrem Geschmack gefunden hat. Bald singen wir alle bei Bruno Mars mit. Dan legt den Arm auf die Rücklehne, so dass seine Hand in der Nähe meiner Schulter liegt. Die Tatsache, dass wir beide so tun, als wäre nichts, macht es noch aufregender.


    Das nächste Lied ist von den Girls Aloud.


    »O nein!«, stöhnt Ed. »Radio South West spielt aber auch alles.«


    »Wir lieben den Song!«, protestiert Jodie. »Wir haben ihn heute erst gesungen! Mach lauter, Ed.«


    Er gehorcht. Wir grölen mit, bis auf Ed, der lacht, und Dan, der sich nicht auf die Musik konzentriert. Ich spüre seinen warmen Atem an meinem Hals und die Wärme seines Körpers neben mir. Auch wenn das Stärkste, was ich heute zu mir genommen habe, Jims Kaffee war, fühle ich mich wie in einem glücklichen Vollrausch und könnte die ganze Welt umarmen.


    »Something kinda oooh!«, singe ich mit Jodie und versuche mein Grinsen zu unterdrücken. Als Ed zu schnell in die Kurve geht, wird Dan in meine Richtung geschleudert. Er richtet sich wieder auf, doch er rückt nicht von mir weg. Als ich ihn ansehe, hat er die Augen halb geschlossen. Ich höre zu singen auf und sehe ihn an. Sein Gesicht kommt näher, ganz langsam.


    »Und jetzt legen wir noch was anderes auf«, sagt der DJ im Radio. »Ihr kennt den Song. Ihr habt ihn tausendmal gehört.«


    Vier Akkorde und ein leiser Seufzer. Rose beginnt mit den berühmten Anfangszeilen von »Atemlos«.


    O nein, o nein, o nein. Nicht jetzt. Nicht Rose. Jedes Mal, wenn ich das Lied höre, muss ich an #rausmitderdicken denken.


    Auch Dan erstarrt. Er rückt von mir weg und ich sehe den Schmerz in seinem Blick. Dann zieht er den Arm zurück und starrt aus dem Fenster.


    »Gott! Nicht schon wieder!«, ruft Ed. »Dieses verdammte ›Atemlos‹. Der größte Liebeskummer-Song der Welt, dabei hatten wir gerade Spaß!« Er fängt an, aufs Radio einzudrücken.


    Aus den Lautsprechern blubbert klassische Musik, dann die Nachrichten, dann eine Talkshow zu der Frage, ob Dachse geimpft werden sollen.


    Dachse? Was kümmern mich die Dachse? Dan und ich sitzen immer noch wie versteinert auf der Rückbank. Ist es meine Schuld? Habe ich gerade alles kaputt gemacht?


    Was wir auch hatten, es ist vorbei. Als Ed endlich einen Sender mit eingängiger Nachtmusik findet, ist es zu spät. Dan starrt hinaus in die Landschaft und tut so, als würde ich nicht existieren. Und ich wünschte, ich würde nicht existieren. Ich sehe Eds Blick im Rückspiegel, die gerunzelte Stirn, als er sieht, dass ich kerzengerade dasitze, einen halben Meter von seinem Bruder entfernt, die Knie umklammert.


    Jodie, die von alldem nichts mitbekommt, summt auf dem Beifahrersitz vor sich hin, bis Ed sie zu Hause absetzt. Sie winkt uns fröhlich zum Abschied zu. Die sieben Minuten, die Ed über die Landstraßen von ihr zu mir braucht, sind die Hölle.


    »Danke für den schönen Abend«, sage ich höflich, als Dan wie von der Tarantel gestochen aus dem Land Rover springt, damit ich ihm beim Aussteigen ja nicht zu nahe komme.


    »Ja… schön war’s«, sagt Ed ohne viel Begeisterung, während er uns beobachtet.


    Dan, Dan, der Gentleman, nickt mir kurz zu, was ich als Verabschiedung interpretiere.


    Diesmal ist es Ed, der mich über die stille Straße zur Haustür bringt. Im Licht der Veranda sagt er: »Tut mir leid.«


    »Du hast es gesehen?«


    »Ja. Er, also, er hat eine schlimme Trennung hinter sich, letzten Sommer. Ich dachte, er wäre drüber weg. Aber anscheinend nicht.«


    Ja. Ich nicke, aber ich bringe kein Wort heraus. Plötzlich ergibt alles Sinn: die Nähe, ohne mich zu berühren, die Küsse, zu denen es nie kam, das Gefühl, dass er etwas zurückhielt…


    Aber ein Puzzleteil fehlt mir noch.


    Um vier Uhr morgens landet es schließlich an seinem Platz. Ich war wohl eingeschlafen, denn ich wache mit einem Ruck auf, frierend, obwohl ich verschwitzt bin, und plötzlich ist mir alles klar.


    Es war nicht der Text von »Atemlos«, der Dan an die Trennung erinnert hat– es war die Stimme, die den Text gesungen hat. Natürlich! Ich habe heute schon mal mit jemandem gesprochen, der letzten Sommer eine schlimme Trennung erlebt hat. Eine Trennung, die so schlimm war, dass sie einen Nummer-eins-Hit darüber geschrieben hat. Und sie kommt aus demselben kleinen Nest wie er. Das kann kein Zufall sein.


    Dans heimliche Exfreundin ist meine Ex-beste-Freundin. Und er ist noch lange nicht über sie weg.
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    Rose. Sie hat alles. Das Talent. Die Musik. Den Jungen.


    Danach kann ich nicht mehr schlafen. Als der Morgen dämmert, fühlt sich mein Körper an wie aus Blei.


    Um zehn ruft Jodie an. Sie ist noch ganz aufgedreht von gestern Abend.


    »Wow! Sasha und Dan, Arm in Arm… und dann?«


    Es ist ihr also doch aufgefallen.


    »Nichts«, murmle ich tonlos ins iPhone. »Nichts ist passiert.«


    »Was? Warte mal. Was? Der Typ war verrückt nach dir. Was meinst du, es ist nichts passiert?«


    »Er hat mich nicht angefasst. Im Radio kam ›Atemlos‹.«


    »Na und?«


    »Ich glaube, er war mit Rose zusammen. Ich habe keine Lust, darüber zu reden, okay?«


    »Was? Er war mit Rose zusammen? Gott, Sasha, wie kannst du das sagen und dann nicht darüber reden wollen?«


    »Es gibt nichts zu sagen.«


    »Halt die Klappe, Sasha! Es gibt die ganze Welt zu sagen. Ich komme rüber.«


    »Bitte nicht…« Aber sie hat schon aufgelegt. Sie ist unterwegs.


    Zwanzig Minuten später ist sie da und hat eine Tafel Schokolade dabei. »Ich hätte Croissants besorgt, aber deine Mutter macht sowieso das beste Frühstück.« Mum hat mir wirklich gerade einen Stapel Pfannkuchen gebacken, weil sie spürt, dass ich Kummer habe. Sie lässt uns allein und Jodie hilft mir beim Essen. Oder besser, Jodie isst. Ich habe keinen Appetit.


    »Erzähl mir alles«, sagt sie und greift nach der Nutella. »Ach du liebe Zeit. Er ist Mr.Atemlos?«


    Für das, was Jodie in einer halben Stunde begriffen hat, habe ich Monate gebraucht. Ich weine still vor mich hin. Jodie lässt das Nutellaglas stehen und nimmt mich liebevoll in den Arm.


    »Bist du dir sicher, dass es so ist?«, fragt sie irgendwann.


    »Ich weiß nicht. Ich meine, ich bin mir sicher, aber ich kann es nicht beweisen.«


    »Wo soll sie ihn kennengelernt haben?«


    Ich denke scharf nach.


    »Die Jacken! Die verdammten Militärjacken. Dan hat gesagt, sie haben ihre Bühnenkostüme von MrsVenning. Und Rose hat mich im Sommer im Secondhand-Laden vertreten, weißt du noch? Dort konnten sie sich kennenlernen.«


    »Klingt logisch«, sagt Jodie und widmet sich wieder ihrem Pfannkuchen. »Oder sie kennen sich aus dem Musikgeschäft auf der Hauptstraße. Vielleicht haben sie sich Noten angesehen und dann haben sich ihre Blicke gekreuzt. Oder Gitarren…«


    »Hey! Kannst du bitte aufhören, es so auszumalen?«


    »Tut mir leid.«


    Eine Weile isst Jodie schweigend und lässt mich grübeln. Es kommt mir absurd vor, dass ich gestern so rauschhaft glücklich war und gedacht habe, es könnte für immer so weitergehen. Als wäre ich mit Volldampf auf einen Abgrund zugerast. Und jetzt bin ich im freien Fall.


    »Aber warum hat Rose niemandem davon erzählt?«, überlegt Jodie. »Ach so: Es war niemand da. Ich war in den Ferien. Nell auch. Du warst in Amerika. Aber sie hätte jederzeit mailen können.«


    Ich finde meine Stimme wieder oder was davon übrig ist. »Rose mailt nicht.«


    »Sie hätte anrufen können.«


    Hätte sie, aber vielleicht wollte sie nicht. Ich dachte, ich sei das Mädchen mit den Geheimnissen, aber Rose hat viel mehr. Und ständig wandern meine Gedanken zu meinen Gefühlen für Dan bis gestern Abend. Es tut weh. Dan gehört zu den Jungs, die man ganz fest in die Arme schließen will. Und nicht mehr loslassen.


    »Na ja«, sage ich, »und als wir aus den Ferien kamen, war es schon wieder vorbei. Sie hat es mir gestern erzählt. Nur dass sie seinen Namen nicht genannt hat.«


    »Was, glaubst du, ist passiert?«, fragt Jodie. »Ich meine, wenn man sich ›Atemlos‹ anhört, muss es ziemlich schlimm gewesen sein.«


    »Mhm.«


    »Wirst du mit ihr darüber reden?«


    Ich schüttle den Kopf. »Das will sie offensichtlich nicht.«


    »Ja, aber wenn die Sache euch im Weg steht…«


    »Dan steht nichts im Weg. Er steht sich selbst im Weg.«


    Jodie bietet an, es Nell zu erzählen, damit ich es nicht tun muss, aber das möchte ich nicht. Nell würde sich nur in eine besorgte Glucke verwandeln. Ich mag sie lieber, wenn sie fröhlich und normal ist.


    Aber das ist sie trotzdem nicht. Als wir am nächsten Morgen in die Schule kommen, ist Nell kreuzunglücklich. Anscheinend ist durchgesickert, dass wir am Samstag bei Rose waren. Ein verschwommenes Foto von uns, als wir uns zu viert von Lockwood House wegschleichen, kursiert auf Interface und der Hälfte der Klatschseiten.


    Man könnte meinen, die Leute würden sich freuen, dass die Band wieder zusammen ist. Aber weit gefehlt.


    Dünn und ausgezehrt wurde Rose Ireland gesichtet, als sie sich heimlich mit den Mädchen traf, die sie ursprünglich wegen ihrer fülligen Figur aus der Band geworfen haben.


    ROSE WIEDER MIT FIESEN BANDZICKEN ZUSAMMEN– BILDER DES TAGES


    RT @RoseIrelandSinger bleib weg von #manicpixiealbtraum #rausmitderdicken


    Plötzlich quillt unsere Bandseite wieder über von hasserfüllten Kommentaren. Fast jeder FaceFeed-Post ist eine Schimpftirade. Es ist, als würde man immer wieder einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet bekommen von Leuten, die man noch nie gesehen hat. Sie bilden sich ein Rose zu beschützen. Wir sind einfach nur müde und erschöpft.


    In der Schule starren uns wieder alle an. Wir flüchten uns in die Übungsräume, aber als es zur Stunde klingelt, müssen wir zurück in die Klasse. Im Flur herrscht Stau, weil die Direktorin in Vorbereitung auf den Fernsehevent die Flure streichen lässt. Der Boden ist abgeklebt, Männer auf Leitern hantieren mit Farbeimern. Beim Warten werden wir von mehreren Schülern umringt und nach Rose gefragt. Manche machen Fotos. Sie sind zwar nicht so fies wie die anonymen Internet-Sprüche, aber ich merke Nell an, dass sie fast paranoid wird.


    Dann drängelt sich jemand mit den Ellbogen nach vorn. Es ist Nina Pearson, die selbst ernannte Chef-»Rosenknospe«, die vergessen zu haben scheint, dass sie Rose früher in der Schule ignoriert hat und »komisch« fand.


    »Könnt ihr sie nicht in Ruhe lassen?«, faucht sie uns zu. »Meint ihr nicht, dass sie genug von euch hatte? Wenn sie bald herkommt, will ich euch nicht in ihrer Nähe sehen!«


    Sie zittert vor gerechtem Zorn.


    Die Menge freut sich: Drama, Leidenschaft und– so hoffen sie– die ernsthafte Aussicht auf eine handfeste Schlägerei. Der Mob ist gespannt, ob sich eine von uns traut. Stattdessen bricht Nell in Tränen aus und ich nehme sie in den Arm. Zufrieden stürmt Nina davon, dann löst sich die Menschentraube auf.


    »Das ist alles deine Schuld!«, schreit Jodie ihnen hinterher.


    Ich werfe einen Blick über die Schulter, um nachzusehen, wen sie meint. Elliot Harrison steht blass und erschrocken am Ende des Korridors und starrt herüber.


    »Das hast du gut hingekriegt! Du hast die Sache ins Rollen gebracht.«


    »Halt die Klappe, Jodie«, flüstere ich. »Wenn die Leute wüssten, was er getan hat, würde er mehr Ärger bekommen, als dir recht sein kann.«


    »Ist mir egal«, schäumt sie. »Er hat mein iPhone geklaut, er hat das Video geklaut. Er hatte kein Recht…«


    Auch sie hat Tränen in den Augen.


    »Es hört nie auf«, schnieft Nell. »Oder? Egal, was wir tun, sie werden uns für immer hassen.«


    Ich versuche den Augenblick festzuhalten, als wir alle wieder zusammen waren,– wie viel Spaß es gemacht hat, das Leuchten, das uns erfüllt hat. Aber unter dem Gewicht von all dem Hass schrumpft die Erinnerung, bis sie nicht mehr wirklich scheint.
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    Auf der Heimfahrt im Bus bin ich nicht gerade in der besten Laune. Dann bekomme ich eine Nachricht. Es sind nur vier Worte:


    Tut mir leid. Dan xxx


    Gentleman Dan ist wieder da und entschuldigt sich höflich, dass er mir das Herz gebrochen hat.


    Ist schließlich nicht so, dass ich Aufheiterung gebraucht hätte oder so was. Wenn sich der neueste FaceFeed-Klatsch anfühlt wie ein Eimer Wasser über dem Kopf, fühlt sich Dans Entschuldigung an, wie vom Lastwagen überfahren zu werden.


    Leider sind die Erinnerungen noch allzu frisch. Wo ich hinsehe, sehe ich ihn. Auf den Hügeln, beim Spazierengehen. Zu Hause, wo er meine Gitarre gestimmt hat. Am Himmel. Ich kann nicht mal mehr in den Himmel sehen, ohne daran zu denken, wie er mir die Sternbilder gezeigt hat und wir uns von unseren unterschiedlichen Weltbildern erzählt haben.


    Wo findet man je wieder einen Jungen wie ihn? Wann? Und was, wenn es nur diesen einen gibt, und wir sind nicht mal richtig zusammengekommen?


    Als Mum vom Café nach Hause kommt, sitze ich mit selbst gemachten Brownies und einer Tasse Tee am Küchentisch. Ich habe versucht zu backen. Es hat nicht geklappt. Sie sieht mir an, dass etwas nicht stimmt.


    »Oje, es ist doch nicht wieder das Internet, oder? Das Foto von Rose mit euch?«


    »Wie…? Woher weißt du das?«


    Sie macht ein zerknirschtes Gesicht. »Im Café hat jemand so was gesagt. Ich dachte, ich sehe es mir lieber selbst an.«


    Na toll. Jetzt googelt mich sogar meine Mutter.


    Sie stellt sich neben mich, drückt liebevoll meinen Kopf an ihren Bauch und verspricht mir, dass alles wieder gut wird. Das ist Mum: Sie kocht, sie backt, sie umarmt mich, sie tröstet mich. Normalerweise funktioniert es, aber heute nicht. Heute bin ich untröstlich, im wahrsten Sinn des Wortes. Immer, wenn etwas schiefging, habe ich mich hochgerappelt, und ich dachte, irgendwie überstehe ich alles. Aber jedes Mal ist nur etwas noch Schlimmeres passiert.


    Mum stellt im Radio einen fröhlichen Sender ein und fängt an Hühnersuppe zu kochen. Sie hat so eine Theorie, dass Hühnersuppe gegen alles hilft. Heute deprimiert mich sogar das Geräusch, wenn sie Sellerie schneidet. Im Internet werde ich gehasst und jetzt hat mich ein Junge sitzenlassen, mit dem ich nicht mal zusammen war. Suppe kann da nicht helfen. Wirklich nicht.


    Ich gehe in mein Zimmer und mache Hausaufgaben, so gut es geht. Dann sehe ich meine Playlists durch und höre jedes traurige Lied, das ich finden kann. Von unten ziehen Radioklänge und der Duft der köchelnden Brühe herauf. Draußen ist ein wunderschöner Frühlingsabend angebrochen. Der Himmel ist mit rosa Wolken getupft. Ein Vogel sitzt in der Böschung am Straßenrand und zwitschert fröhlich. Auf dem Feld tollen Lämmer mit ihren Müttern herum. Echte Lämmer. Irritierend flauschige, blökende Lämmer.


    Warum muss ich mitten in Somerset leben? Warum nicht in Florida, wo in den Nachrichten ein gefährlicher Tornado angekündigt wurde? Wenn das ein Film wäre, müsste es draußen donnern und blitzen, damit ich gegen den Sturm kämpfen und klitschnass werden könnte. Das Beste, was ich hier geboten bekomme, ist Crakey Hill bei Sonnenuntergang. Der Gipfel des Kitschs.


    Ich greife nach dem iPhone. Es gibt nur einen, der mir jetzt noch helfen kann, und zwar deswegen, weil er meines Wissens noch viel größere Schlamassel erlebt hat als ich. Dann nehme ich die Jacke, gehe raus und marschiere den Hügel hinauf, während ich seine Nummer wähle. Zu meiner Erleichterung geht er nach dem vierten Klingeln ran.


    »Dad?«


    Am anderen Ende entsteht eine lange Pause. Im Hintergrund sind Kneipengemurmel und das Klirren von Gläsern zu hören.


    »Sasha?«


    Er klingt überrascht. Was mich nicht überrascht. Seit ich in Las Vegas war, habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen, außer als er an Weihnachten angerufen hat. Um sich zu entschuldigen, dass er keine Karte geschickt hat.


    »Dad? Wie geht’s?« Ich wünschte, meine Stimme würde nicht so krächzen, aber die Tränen zurückzuhalten ist schwerer, als mir lieb ist.


    »Äh, mir geht’s gut, Liebes. Und dir?«


    Er klingt ein bisschen betrunken und sehr unglücklich. Genauso wie ich klingen würde, wenn ich ein paar Bier oder Whiskey getrunken hätte, um den Schmerz zu betäuben.


    »Ist was passiert, Dad?«


    Das wollte ich eigentlich gar nicht fragen, aber wie sich rausstellt, hat Dad auch gerade was hinter sich und er will darüber reden. Als ich ihn in Vegas besuchte, lebte er mit einem Revuegirl namens Crystal und ihrer kleinen Tochter Liberty zusammen, aber jetzt sind sie fort. Es war seine Schuld, sagt er. Er sucht sich immer die falschen Frauen aus. Und wenn er eine Gute findet wie Mum oder Crystal, lässt er sie gehen. Er lässt sie alle gehen oder sie lassen ihn gehen. Wie viel Bier hat er getrunken?


    Ich stehe hoch über dem Cottage und sehe über die Bahngleise und das orange Leuchten von Castle Bigelow hinweg.


    »Aber warum rufst du an, Süße?«, fragt er. »Geht’s deiner Mutter gut?«


    »Ja, ihr geht’s gut. Es ist nur… Ich habe Ärger im Internet und da war so ein Junge.«


    »Ja? Was für ein Junge? Was für ein Internet?«


    Jetzt bin ich dran. Ich setze mich auf einen Mauertritt am Rand eines Feldes und erzähle ihm alles bis ins kleinste schmerzhafte Detail. Das Gute an Dad ist: Wenn du an genügend Bushaltestellen und in genügend Parks übernachtet hast auf dem Weg, deinen Elvis-Traum zu erfüllen, und wenn du mehr Freundinnen verloren hast, als du erinnern kannst, und auch einige Stiefkinder, die du lieb gehabt hast, und wenn du in deinem Leben ein paar Bier und Whiskey zu viel getrunken hast, dann ist da nicht mehr viel, was dich schocken oder auch nur überraschen kann. Er hört sich die ganze Geschichte an und versucht nicht mir zu sagen, dass alles gut ist. Stattdessen sagt er, wie mies es ist. Genau das wollte ich hören.


    »Es tut mir so leid, Kleines. Ich wünschte, ich wäre bei dir. Ich schätze, das ist auch ein Teil des Problems, oder?«


    »Schon gut«, sage ich, um ihn zu trösten. Das habe ich schon als Kind getan– Dad getröstet, wenn er eigentlich mich trösten sollte.


    »Ich kann nur sagen, du hast genau das Richtige getan.«


    »Was denn?«


    »Du hast dem Kerl dein Herz geöffnet. Das musst du, um lebendig zu sein. Ich weiß, er hat dir das Herz gebrochen, aber so was passiert eben, Liebes. Du musst dich nur davon erholen und darauf vorbereitet sein, dass der Nächste es wieder tut.«


    »Na super, Dad. Vielen Dank.«


    »Darum geht’s im Leben, mein kleines Mädchen.«


    »Er hat gesagt… er hat gesagt, im Universum sind wir nichts als winzig kleine Staubkörner.«


    »Wer?«


    »Wir alle. Er hat gesagt, im Vergleich zum All sind wir so winzig, dass unsere Sorgen keine Rolle spielen.«


    »Hey! Bist du dir sicher, dass du in den Typ verknallt warst?«


    Ich lache leise. »Ja, Dad.«


    »Na, er hat auf jeden Fall Blödsinn geschwafelt. Natürlich spielen unsere Sorgen eine Rolle. Das weißt du. Ach, ich fühle mich so alt, wenn ich mit dir rede.«


    Dad ist wirklich kein großer Tröster. »Warum?«


    »Weil du schon so groß bist. Sieh dich an– verliebt in einen Jungen. Ferngespräch von deinem eigenen iPhone. Es ist schön, deine Stimme zu hören, kleines Mädchen.«


    »Schon gut, Dad.« Ich tröste ihn mal wieder.


    Eine lange Pause entsteht und ich glaube schon, er hat mich vergessen, aber vielleicht hat er nur einen Schluck getrunken.


    »Da ist nur eine Sache«, sagt er dann leise, als würde er in sein Glas sprechen. »Du wirst es jetzt noch nicht verstehen, aber eines Tages, wenn du alt bist und in einer Bar sitzt und an all die Dummheiten denkst, die du gemacht hast… Vielleicht, wenn du Glück hast, ruft dich genau dann dein bildhübsches Kind an und allein das Wissen, dass sie da ist, dass du sie gemacht hast– dieses Wissen reicht, um dein Leben lebenswert zu machen.« Er hält inne. »Ich meine nur. Hör nicht auf mich. Es ist schön, mit dir zu reden.«


    »Okay, Dad. Na ja… immerhin hast du mir das iPhone geschenkt.«


    »Ich habe dir ein iPhone geschenkt?«


    »Ja. Nicht das hier, aber das letzte.«


    »Das habe ich gemacht? Muss Crystals Idee gewesen sein. Sie hatte tolle Ideen, diese Frau. Du kannst bestimmt auch Fotos damit machen, oder?«, fragt er.


    »Ja.«


    »Dann schick mir doch mal ein Foto von dir. Oder ein Video. Zeig mir, was du so machst. Und richte deiner Mutter Grüße aus. Sag ihr nicht, dass Crystal weg ist, okay? Sie muss das nicht wissen. Ich hab dich lieb, Kleines.«


    »Okay. Tschüs, Dad. Ich hab dich auch lieb.«


    Ich sage ihm nicht, dass Mum davon ausgeht, Crystal hätte ihn schon vor Ewigkeiten verlassen. Sie war ziemlich beeindruckt, dass sie überhaupt so lange bei ihm geblieben ist. Als ich daran denke, ein Video für Dad zu machen, muss ich grinsen. Wenn man bedenkt, was uns das Filmen beim letzten Mal eingebrockt hat.


    Dad war wohl ganz schön betrunken, als er das mit »lebenswert« gefaselt hat. Es war ja klar, dass es bei Dad immer nur um seine Gefühle geht.


    Ich frage mich, welche Sterne man in Las Vegas sieht. Keine wahrscheinlich, bei all den Lichtern am Boulevard, die den Nachthimmel ausblenden. Dad sieht sich sowieso nicht die Sterne an. Er sitzt noch in seiner Bar, dreht sich zu dem Kerl neben ihm an der Theke um und erzählt ihm, dass gerade seine Tochter angerufen hat. Sein »bildhübsches Kind«.


    Ich wusste nicht, dass er mich so nennt. Ich hätte auch nicht gedacht, dass es mir was bedeutet, aber vielleicht tut es das. Auch wenn Dad eine völlige Niete im Trösten ist, fühle ich mich seltsamerweise besser.


    Als ich wieder nach Hause komme, riecht es unwiderstehlich nach Hühnersuppe.
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    Am nächsten Morgen weckt mich früh das Klingeln des iPhones. Es ist Rose.


    »Sasha! Tut mir so leid!«


    Wieder diese Worte– wie in Dans Nachricht. Rose klingt sogar wie ihr Exfreund. Wenn ich mich recht erinnere, hat er schon immer Rose-Worte benutzt, »authentischer Blues« zum Beispiel. Die beiden sind wirklich wie füreinander gemacht.


    »Was denn?«, frage ich noch ein bisschen verschlafen.


    »Das ganze Zeug über uns. Überall. Ich war im Tonstudio und Elsa hat mir nichts erzählt. Sie erzählt mir gar nichts. Ich habe es gerade selbst gelesen.«


    »Ist schon gut«, sage ich. »Wir werden es überleben.«


    »Okay, aber es ist echt unfair. Ich wollte alles öffentlich erklären, aber Linus sagt, wenn ich mich einmische, wird es nur noch schlimmer. Es tut mir so leid. Wenigstens habe ich eine Kleinigkeit für dich. Es ist bald fertig. Wart’s ab.«


    »Es ist doch keine Handtasche, oder?« Hoffentlich fängt sie nicht an, mit Geld um sich zu werfen. Jodie dagegen hofft ernsthaft, zum Geburtstag eine Hermès zu bekommen.


    »Nein!«, lacht sie. »Es wird dir gefallen, Sasha, das verspreche ich dir. Es hat so gutgetan, dich zu sehen.«


    »Ja, mir auch.«


    Auf FaceFeed ist #manicpixiealbtraum immer noch Trend. #rausmitderdicken ist auch wieder da. Zwei überregionale Zeitungen haben Artikel über Mobbingopfer gebracht, die sich von ihren Tätern nicht lösen können, aber wenigstens habe ich den Tag im Tonstudio nicht nur geträumt.


    Die »Kleinigkeit« von Rose kommt ein paar Tage später an und entpuppt sich als wunderschönes Andenken an einen wunderschönen Tag: Es ist die Aufnahme von »Du kennst mich nicht«, als wir im Duett gesungen haben. Dave hat den Soundtrack professionell gemischt und deshalb klingt er fantastisch und es gibt ein Video dazu, das Rose anscheinend mit einem echten Cutter bearbeitet hat. Sie haben die Standbilder und das Filmmaterial verwendet, die Nell und Sam während der Aufnahmen mit dem Tablet mitgeschnitten haben. Das Video zeigt viele Szenen beim Üben, wie wir Fehler machen und lachen, aber auch, wie ernst und konzentriert wir am Ende bei der richtigen Aufnahme sind.


    »Es ist große Klasse!«, jubelt Nell, als ich es ihr und Jodie zeige.


    »Wollen wir es auf unsere Bandseite stellen?«, fragt Jodie. »Das wäre nicht schlecht. Es zeigt, dass wir Rose zu keinem Zeitpunkt misshandelt haben.«


    Ich finde die Idee auch gut. Trotz aller Hasser hat die Manic-Pixie-Dream-Girls-Seite immerhin 20000 Fans. Ich weiß nicht, wie viele davon die Seite noch besuchen, aber wenn sie es tun, sehen sie wenigstens einen kleinen Ausschnitt der Wirklichkeit. Und ich kann Dad zeigen, was wir machen. Und ich habe dabei ausnahmsweise nicht meinen Pyjama an.


    In den nächsten zwei Wochen sehe ich zu, wie Rose’ Interface-Seite sich langsam verändert. Endlich beantwortet sie einen Teil der Nachrichten ihrer Fans, mit korrekter Rechtschreibung, und bedankt sich für die Unterstützung. Die Diättipps verschwinden. Stattdessen steht da eine Liste ihrer Lieblings-Songschreiber und was sie an ihnen besonders mag. Das kitschige Publicity-Foto ist einem Schnappschuss von ihr beim Hairstyling gewichen, die Füße in Stiefeln auf den zweiten Sessel gelegt, und sie lacht echt, ohne in die Kamera zu sehen. Der künstliche Popstar verschwindet. Meine Freundin ist wieder da. Unwillkürlich überkommt mich eine Welle von Stolz, weil ich dazu beigetragen habe. Außerdem ist die Seite jetzt, wo sich die echte Rose zu Wort meldet, zehnmal interessanter als vorher.


    In der Zwischenzeit gibt es nur zwei Gesprächsthemen an der Schule: die Prüfungen und Interface. Und weil niemand gern über Prüfungen redet, geht es hauptsächlich um Interface. Das neue Interface-Video soll am letzten Freitag vor Halbjahresende präsentiert werden. Es erscheint auf jedem Computer und jedem Smartphone, auf dem Interface installiert ist, was, wie man uns immer wieder sagt, über eine Milliarde Geräte sind. Die Superlative klingen, als planten sie eine Mondlandung. Und vielleicht ist es so ähnlich. In Informatik haben wir gelernt, dass die NASA 1969, als sie die ersten Menschen auf den Mond schickte, weniger Rechenkraft zur Verfügung hatte als ein durchschnittliches Smartphone von heute. Man muss sich mal vorstellen, was man mit der Macht von einer Milliarde dieser Dinger anstellen könnte!


    Am aufregendsten finden wir, dass der rote Knopf, mit dem das Video gestartet wird, von Rose Ireland persönlich bei uns in der Aula gedrückt wird, und danach tritt sie exklusiv auf unserer Bühne auf.


    Nur dass es nicht so weit kommt.


    Eine Woche vor dem Spektakel verkündet die Schulleiterin bei der Vollversammlung (sie hat Tränen in den Augen), dass die große Veranstaltung statt in unseren bescheidenen Hallen am Castle College stattfinden wird.


    »Anscheinend«, erklärt MrsRichards mit zitternder Stimme, »sind Interface unsere Räumlichkeiten nicht großartig genug– ich meine natürlich, nicht groß genug. Bei der letzten Besichtigung kamen sie zu dem Schluss, dass unser Theatersaal nicht genug Menschen aufnehmen könne, und Castle College hat gerade den neuen Pavillon der Künste eröffnet, der ganz wunderbar sein muss.«


    Sie hält inne, um Luft zu holen und ihre Stimme wiederzufinden. Wir wissen alle, dass sie um Spenden für einen neuen Kunsttrakt kämpft, aber an der St. Christopher’s hat es seit zwanzig Jahren kein neues Gebäude mehr gegeben. Es ist wie immer: Castle College hat das Geld und die Möglichkeiten und sie haben in allem die Nase vorn.


    »Aber«, fährt MrsRichards fort und zwingt sich zu einem tapferen Lächeln, »es ist nicht alles verloren. Wenigstens gehen wir hin. Das heißt, ihr geht hin und ihr seid schließlich das Herz von St. Christopher’s. Alle Schüler der Oberstufe sind eingeladen, zusammen mit einigen Schülern von Castle College. Natürlich erwarte ich von euch bestes Benehmen. Ihr seid die Werbung für unsere Schule.«


    Wir sind stinksauer. In der Pause versammeln sich auf dem Spielplatz kleine Grüppchen und meckern.


    »Diese miesen, verlogenen, geldgierigen Großunternehmen«, murmelt Elliot Harrison vor sich hin.


    »Darum ging es doch gerade«, regt sich Jodie auf, »dass die Schule der Gewinnerin die Veranstaltung bekommt.«


    »Arme MrsRichards«, sagt Nell. »Sie hat fast geheult.«


    »Habt ihr die Ankündigung gesehen?«, fragt ein Junge neben uns. »Hier, auf der Killer-Act-Homepage: ›Das neue Video wird am 24.Mai in Rose Irelands Heimatort Castle Bigelow präsentiert.‹ Seht ihr? Heimatort. So reden sie sich raus.«


    »Die sagen doch, was sie wollen«, seufzt das Mädchen neben ihm.


    »Im Internet ist doch eh alles gelogen.«


    »Na ja, ich wette, Rose Ireland ist es egal. Sie ist ja inzwischen ziemlich abgehoben.«


    »Stimmt.«


    Ich sehe ihnen nach, als sie zum Unterricht gehen. Sie misstrauen dem Internet und glauben trotzdem jedes Wort, das sie lesen. Sie sollten mal Rose’ Webseite lesen, denke ich. Aber wer würde dem Wort eines #manicpixiealbtraumgirls schon vertrauen?


    In der Nacht vor der Veranstaltung ruft Rose mich an. Ich überlege gerade, was ich mit meinem Haar machen soll, nur für den Fall, dass eine der Kameras auf mich gerichtet wird.


    »Hey! Stör ich?«, fragt sie. »Kannst du rüberkommen? Tut mir leid, ich hätte mich früher melden sollen, aber…«


    Ja, ja. Sie hat keine Zeit. Ich weiß. Es ist schön, ihre Stimme zu hören, aber das Timing ist schlecht.


    »Wohnst du wieder in Lockwood House?«, seufze ich. »Mum ist eben heimgekommen und ich müsste sie erst fragen, ob sie mich fährt.«


    »Nein«, erklärt sie. »Ich bin zu Hause. Ich habe mich quergestellt. Granny hat sich so darüber gefreut. Die Arme. Sie hat sich nie beschwert, aber ich habe ein schreckliches Gewissen, weil ich so lange weg war.«


    Oh. Rose ist nur fünf Minuten zu Fuß entfernt. Ich sehe auf die Uhr. Sieben. Nicht zu spät. Danach kann ich immer noch über meine Frisur nachdenken und ein paar Matheaufgaben lösen. Rose’ Stimme klingt irgendwie nicht so gut.


    »Klar. Ich komm.«


    Der Frühling geht allmählich in den Sommer über. Die Abendluft ist zwar kühl, aber nicht mehr kalt. Diesen Weg bin ich so oft gegangen, dass ich ihn mit geschlossenen Augen finden würde. Ich habe das Gefühl, ich kenne jeden Grashalm, jedes Blatt an jedem Baum, jede Rille am Straßenrand.


    Ein paar Minuten später begrüßt mich Rose’ Großmutter und dann bin ich bei Rose, in ihrem alten, vertrauten Zimmer mit den roten Wänden voller Poster von ihren Idolen.


    Rose nimmt mich in den Arm und hüllt mich in eine Wolke Lavendelduft. Dann legt sie eine Jazzplatte auf und setzt sich mit angezogenen Füßen aufs Bett. Sie ist in ihren alten, zerschlissenen Bademantel gewickelt und hat die Haare in Lockenwicklern, bereit für das professionelle Styling am Morgen. An ihrem Schrank hängt ein neues Kleid. Zum Glück ist es kein langweiliges Etuikleid mit Gürtel. Es ist mehr Rose’ alter Stil: mutig und ausgefallen– ein wunderschönes, bodenlanges Kleid in Regenbogenfarben. MrsVenning wäre einverstanden.


    Ich sitze auf meinem gewohnten Platz am Fenster. Die Vorhänge sind aufgezogen, draußen ist die Nacht wunderschön und sternenklar.


    »Ich wollte mich bei dir bedanken«, sagt sie. »Falls ich morgen nicht dazu komme.«


    »Wofür?«


    »Für meine Lieder. Für den Song, den ich morgen spiele. Du hast alles verändert.«


    »Ich? Wie denn?«


    »Du und Jodie und Nell. Ihr habt mir gesagt, ich soll meine Songs spielen. Und erst als ich das gemacht habe, ist die Musik wieder durch mich durchgeströmt. Linus war nicht sehr glücklich, aber dafür hat mich Jim die ganze Zeit bestärkt. Jetzt klinge ich wieder wie ich, Sasha.«


    »Oh. Toll!«


    Das sind gute Nachrichten. Das Album ist gerettet. Rose hat auf die Stimme der Vernunft gehört. Aber warum wirkt sie dann so nervös und angeschlagen?


    »Geht’s dir gut?«


    »Ja. Ja, ja.« Sie lächelt mich an, doch anscheinend hat sie vergessen, dass sie mich nicht so leicht an der Nase herumführen kann. Jedenfalls nicht aus der Nähe.


    »Nein, es geht dir nicht gut. Was ist los? Hast du Lampenfieber?«


    Sie will es leugnen, aber ich fange ihren Blick auf. Plötzlich sehe ich das Ausmaß der Angst, die sie quält.


    »Es ist nicht ›Dein Traum wird wahr‹, oder?«, frage ich. »So schlimm ist der Song auch wieder nicht, Rose.«


    »Nein, nicht direkt. Es geht um die neuen Songs. Es ist nichts. Ich…«


    »Sie sind wunderschön! ›Der Fehler, den ich machen musste‹– singst du den auch?«


    »Ja.« Sie lässt den Kopf hängen.


    Ich erinnere mich, wie sie den Song im Studio gesungen hat, wie zart und traurig er war. Sie wird umwerfend klingen, da bin ich mir ganz sicher, auf der neuen Bühne von Castle College mit der ganzen modernen Akustik, die unser Theatersaal nicht zu bieten hat.


    Castle College. Das Publikum. Atemlos. Der Fehler, den ich machen musste. Plötzlich weiß ich, warum Rose nah am Nervenzusammenbruch ist. Die Lieder, der Ort, das Publikum. Ein Junge, der zu Eis erstarrt, wenn er ihre Stimme hört. Es wird schwer für mich, aber für sie wird es noch viel schwerer.


    Zu lang hat zwischen uns Schweigen geherrscht und zu viele Geheimnisse gab es. Zeit, damit aufzuhören.


    »Ich weiß von Dan«, sage ich.


    Eine lange, lange Pause entsteht. Erst habe ich das Gefühl, sie will es abstreiten, aber dann sieht sie mich an. »Woher?«


    »Weil ich deine Freundin bin«, sage ich. »Irgendwann hättest du es mir sowieso erzählt.«


    »Weißt du es von ihm?«, fragt sie beunruhigt.


    »Nein. Aber ich habe sein Gesicht gesehen, als ›Atemlos‹ im Radio lief.«


    Mehr sage ich nicht. Ich will ihr die unangenehmen Details ersparen. Ja, ich gebe es zu, ein paar Geheimnisse behalte ich für mich.


    Bei der Vorstellung, wie Dan ihren Song hört, schließt sie schaudernd die Augen.


    »Er musste ihn irgendwann hören, Rose. Es ist ein Megahit.«


    »Ich weiß«, sagt sie leise. Ihre Augen sind immer noch geschlossen. »Aber… ich wusste nicht… ob er weiß… dass es um ihn geht.«


    »O ja. Glaub mir, er weiß es. Er ist noch nicht über dich hinweg, Rose.«


    Jetzt schlägt sie müde die Augen auf. »Doch. Das ist er.«


    Ich erwidere ihren Blick. »Ist er nicht. Rose, was ist passiert? Ihr wart letzten Sommer zusammen, als ich in Las Vegas war, nicht wahr? Was ist schiefgelaufen? Du liebst ihn offensichtlich noch. Und er liebt dich auch.«


    Jedes Wort tut weh. Warum tue ich das? Will ich, dass Rose alles abstreitet? Denn sie streitet es nicht ab. Kein Wort. Bis ich zum Ende komme: dass er sie noch liebt.


    »Du irrst dich, Sasha. Dan hatte eine Freundin. Im Sommer war sie weg und er… Vielleicht war ihm langweilig. Vielleicht war er einsam, ich weiß es nicht. Jedenfalls war er mit mir zusammen, während sie nicht da war. Und er hat mir das Gefühl gegeben, ich wäre das erste Mädchen, in das er richtig verliebt ist. Ich habe ihm geglaubt.«


    Wieder schüttelt sie den Kopf, wohl wütend auf sich selbst. Sie geht an ihren Schminktisch und nimmt sich die Lockenwickler aus den Haaren. Jetzt sieht sie in den Spiegel, nicht in meine Richtung. Aber ich bin noch nicht fertig.


    »Bist du dir sicher, dass er eine Freundin hatte? Dan?«


    Mein Dan, der Gentleman?


    Rose seufzt. Sie bearbeitet ihr Gesicht mit Cremes und Pinseln. Nach jahrelanger Übung sind ihre Bewegungen flink und eingespielt. Ich habe ihr tausendmal dabei zugesehen.


    »Ja, ich bin mir sicher«, seufzt sie. »Es war, kurz bevor du aus Las Vegas zurückkamst. Ich wollte dir alles erzählen. Aber dann, eine Woche vor deiner Ankunft, kam seine Freundin aus den Ferien zurück. Sie hat es mir gesagt. Dass sie schon seit einem Jahr zusammen sind.« Rose schließt wieder die Augen, als sie sich erinnert. »Ich hatte ihm meine Seele geöffnet, Sasha. Ich war… Ich konnte nicht mit ihm reden. Ich konnte einfach nicht. Es war so… vernichtend. Und morgen ist er da, und sie auch, und ich werde…«


    Auf der Bühne stehen und von alten Gefühlen singen. Kein Wunder, dass Rose Angst hat. Aber irgendwas stört mich an der Geschichte.


    »Was für eine Freundin?«, frage ich.


    Rose hält inne, Eyeliner in der Hand. »Das Mädchen aus der Band. Du hast sie doch gesehen. Ich meine– es war klar, oder?«


    Sie zuckt die Schultern, als wäre das Gespräch damit beendet. Es war klar, oder? Jemand wie ich. Die Dicke gegen die dünne Blondine in den engen Lederkleidern.


    Ich dachte, wenigstens darüber wäre sie weg, aber das ist sie nicht. Immer noch nicht. Ich stehe auf und knie mich neben sie.


    »Jetzt hör mir mal zu.«


    Rose sieht zu mir herunter. Sie weint.


    »Ich kenne das Mädchen. Sie ist nicht seine Freundin. Im Moment nicht und nie gewesen. Sie ist eine üble, traurige Möchtegerntussi, die sich viel zu sehr anstrengt.«


    Rose schüttelt den Kopf. Noch eine Träne. »Du verstehst es nicht.«


    »Doch, ich verstehe es, Rose. Ich verstehe es sehr gut. Verlass dich drauf. Er liebt sie nicht. Hat sie nie geliebt. Aber sie versucht mit allen Mitteln, jedes Mädchen loszuwerden, das ihm zu nahe kommt. Besonders eine wie dich.«


    Sie sieht mich unsicher an.


    »Wie meinst du das?«


    »Eine junge Frau mit einem Riesentalent. Die wunderschön ist. Das hat sie in dir gesehen. Deine Seele ist Musik, Rose. Damit kann fast niemand mithalten.«


    Sie traut sich offenbar nicht mir zu glauben. Aber ich sehe ihr an, dass sie es versucht.


    »Ich würde sagen, du warst alles für ihn.«


    Sie schüttelt wieder den Kopf, diesmal langsamer. Ihre Zweifel kämpfen gegen die neuen Perspektiven.


    »Wie kannst du dir so sicher sein?«, flüstert sie.


    Jetzt bin ich es, die zu Boden starrt.


    »Glaub mir. Ich weiß es einfach.«


    Eine Pause entsteht, die von dem klagenden Trompetensolo aus dem Lautsprecher unterstrichen wird. Miles Davis wahrscheinlich. Rose liebt seine Musik. Sie passt zur Stimmung, denn mir wird klar, dass meine letzten Worte viel trauriger herauskamen, als geplant.


    »Oh«, stammelt sie, als sie zu verstehen beginnt. »Du…? Ich… Oh, Sasha. Es tut mir so leid.«


    »Ja. Mir auch.«


    Also doch keine Geheimnisse mehr.


    Irgendwann hört Miles Davis auf zu spielen. Die Nadel erreicht das Ende der Rille und hoppelt auf der Vinylfläche herum, ohne zurück in den Halter zu wandern. Rauschen, Rumpeln, Rauschen, Rumpeln. Langsam steht Rose auf, um den Arm zurückzuschieben, während ich darüber nachdenke, was für ein hoffnungsloses Gespann wir sind. Rose noch mehr als ich.


    »Wie konntest du nur glauben, was Cat gesagt hat?«, frage ich. »Hat Dan die Sache nicht richtiggestellt?«


    »Ich habe ihm keine Chance dazu gegeben.« Sie steht am Plattenspieler, entsetzt, als ihr die ganze Wahrheit dämmert. »Ich dachte, er hätte es nicht ernst gemeint. Ich dachte, er hätte sich mit seinen Freunden über mich kaputtgelacht.«


    »Ich glaube nicht, dass er mit irgendjemandem darüber geredet hat«, sage ich, »wenn du mich fragst.«


    Nur bei Ed bin ich mir nicht sicher. Ed hat mir was von einer Trennung erzählt, also hat er irgendwas gewusst. Vielleicht hatte er am Anfang deswegen etwas gegen uns, als Rose noch zur Band gehörte. Vielleicht wollte er seinen Bruder verteidigen.


    Sie seufzt wieder. »Er hat versucht mich anzurufen. Er hat mir E-Mails geschickt. Ich habe auf nichts reagiert. Ich habe versucht so zu tun, als wäre nie was passiert. Ich wünschte, ich hätte dir alles erzählt, Sasha. Aber damals habe ich gedacht, ich verhalte mich edel.«


    Ich denke daran, wie oft sie im letzten Herbst nur traurigen Jazz gehört und an »Atemlos« gearbeitet hat. Natürlich war ihr schlecht vor Angst, als wir bei George singen sollten, weil Dan auch da war. Ich habe alles auf ihre Schüchternheit geschoben, dabei war es Liebeskummer.


    Hätte ich es doch bloß gewusst! Ich hätte Rose nie aus der Band gelassen, wenn mir klar gewesen wäre, was sie durchmacht. Und ich wäre auch nicht auf Dan hereingefallen. Und die letzten vier Monate unseres Lebens wären nicht passiert. Jedenfalls nicht so, wie sie passiert sind. Andererseits könnten wir dann nicht über ihren Nummer-eins-Hit reden.


    »Du solltest dich bei ihm melden«, sage ich. »Du schuldest ihm eine Erklärung, finde ich.«


    »Wahrscheinlich hast du Recht«, stimmt sie bedächtig zu. »Oje, ich war so hartherzig und habe die ganze Zeit ihm die Schuld gegeben. Er hasst mich bestimmt.«


    »Wie gesagt, er hasst dich nicht.«


    Rose weiß, was es mich kostet, das zu sagen– annähernd–, und sie kommt zu mir und nimmt mich lange in den Arm.


    »Danke, Sasha.«


    »Jederzeit.«


    Ja. Ich würde ihr jederzeit wieder den perfekten Jungen überlassen, damit sie sich mit ihm versöhnen kann. Dafür sind Freundinnen da.
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    Nach der Schule werden wir mit sechs großen Bussen zum Castle College gekarrt, wodurch die ganze Innenstadt zum Stillstand kommt. Langsam rollen die Busse die Hauptstraße hinauf und durch das große steinerne Portal der Schule. Dann fahren wir an mehreren ehrwürdigen Gebäuden und piekfeinen Sportplätzen vorbei, bis wir den modernen Komplex aus Glas und Stahl weiter hinten auf dem Gelände erreichen. Im Eingangsbereich hängt eine Plakette: Der »Pavillon der Künste« wurde letztes Jahr von einem Mitglied der königlichen Familie feierlich eingeweiht.


    »Typisch«, sagt Jodie und rollt die Augen.


    Der Konzertsaal ist riesig und modern– er erinnert mich an die Interface-Zentrale–, mit einer Glaskabine im hinteren Teil, wo sich ein ganzes Team von Technikern um Computereffekte und Beleuchtung kümmert. In den bequemen Zuschauerraum passen leicht doppelt so viele Menschen wie in unsere alte, schlecht belüftete Aula, wo die Farbe von den Wänden bröckelt, aber es gefällt uns kein bisschen hier. Blöde Sessel. Blöde eingebildete Castle-College-Klassensprecher in ihren Schulblazern und Talaren (sie tragen tatsächlich blaue Talare, als wäre Castle College eine Universität), die uns den Weg zeigen. Blödes Rednerpult auf der Bühne, über dem eine riesige Leinwand hängt. Blöde Fernsehleute von Interface, die ständig wiederholen, »was für ein toller Veranstaltungsort« das ist.


    Vor der Bühne wurden mehrere Sitzreihen entfernt, damit mindestens zwei Fernsehteams ihre Ausrüstung aufbauen können. Die Präsentation des Videos für die neue Interface-Kampagne ist ein internationales Großereignis. Interface News bringt sie als Live-Webcast. Das heißt, dass wir alles, was wir auf der Bühne sehen, gleichzeitig auf unseren Handys verfolgen können, was cool ist, aber auch total seltsam.


    Später werden die Höhepunkte in den Fernsehnachrichten gezeigt. Eigentlich sollte es für unsere Schulleiterin die große Chance sein zu zeigen, was Schüler der St. Christopher’s erreichen können. Stattdessen wird hier der Eindruck vermittelt, Rose hätte eine schicke Schule mit unglaublich modernen Musikräumen besucht, die ihr den Weg geebnet haben. Dabei brauchte Rose nur ihre Hingabe zur Musik, eine alte Vinylplattensammlung, tiefe Gefühle und eine Gitarre aus zweiter Hand.


    Ich sehe mich nach Dan um, aber keine Spur von ihm. Als sich alle gesetzt haben, tritt der Rektor von Castle College auf die Bühne und hält eine sehr lange Rede über die musikalischen Leistungen und die zukunftsorientierte Technik an seiner Schule, während MrsRichards hinter ihm sitzt und offensichtlich versucht, ihre Gefühle herunterzuschlucken. Dann kommt Ivan Jenks heraus und hält eine Rede über soziale Netzwerke, die Einbindung der Gemeinschaft und die »Inspiration zukünftiger Generationen«. Wir sitzen da und starren ihn in der außerirdischen Umgebung teilnahmslos an. Die Generation, die vor ihm sitzt, ist jedenfalls nicht besonders inspiriert von ihm. Was ihm egal zu sein scheint.


    Es ist 17:50Uhr. Die Kameras der Nachrichtensender fangen zu filmen an.


    »In diesem Jahr haben wir zum ersten Mal die großen neun Nullen erreicht«, grinst Ivan, als er zum Ende kommt. »Eine Milliarde Geräte. Das ist ein großer Moment für Interface. Jetzt würde ich euch gern jemanden vorstellen, die zur personifizierten Sensation geworden ist. Ich denke, ihr habt sie inzwischen alle gehört. Mit einem Einhunderttausend-Pfund-Werbevertrag in der Tasche, zweihundert Millionen Zuschauern im Netz und einer großen Karriere vor sich ist sie das neue Gesicht von Interface– hier ist sie endlich: Rose Ireland!«


    Eine Welle der Begeisterung rollt durch den Saal. Dutzende Schüler halten die Handys hoch, um zu knipsen. Eigentlich ist es verboten, sie hier zu benutzen. Aber– hahaha.


    Etwas schüchtern betritt Rose in ihrem regenbogenfarbenen Kleid die Bühne, begleitet von Linus Oakley. Linus grinst glücklich. Rose späht nervös in die Menge. Wahrscheinlich sucht sie nach uns. Aber wir sind nur drei Gesichter in der Dunkelheit. Sie kann uns nicht sehen.


    Als sie das Pult erreichen, leuchtet die große Leinwand hinter ihr auf und Ivan erklärt, dass sie per Satellit mit Schanghai verbunden sind. Was zugegebenermaßen beeindruckend ist, und als die Übertragung funktioniert, taucht am anderen Ende Roxanne Wills auf– auf Tournee in China–, wieder in einem glitzernden Minikleid, und ergeht sich darüber, wie geehrt sie sich fühlt, dass sie Teil dieses Wunderbaren. Augenblicks. Sein. Darf.


    Jodie hält mir das Display ihres BlackBerrys hin. Sie hat eine kleine Animation von einem Zeichentrickgesicht gefunden, das die Augen verdreht. Spart ihr die Mühe, es selbst zu tun.


    Der Countdown läuft. Ivan bittet Rose, vorzutreten und auf einen großen, glänzenden blauen Knopf zu drücken, der oben auf dem Pult zu sehen ist.


    Jodie beugt sich vor und flüstert: »Meinst du, der ist wirklich an irgendwas angeschlossen? Ich sehe keine Kabel. Wetten, irgendwo dahinten sitzt ein Typ, der gleichzeitig auf eine Taste an seinem Laptop drückt?«


    Ich zucke die Schultern. Natürlich war es Jodie, die mir in der Grundschule die kalte Wahrheit über den Weihnachtsmann und die Zahnfee erzählt hat. Manchmal ist die Illusion etwas Schönes.


    Rose hält die Hand über den Knopf, während der Sekundenzeiger läuft.


    Fünf. Vier. Drei. Zwei. Eins. 18:00Uhr.


    Sie drückt. Über ihr flackert die Leinwand und springt von Roxanne in Schanghai zur Interface-Homepage. Das Banner mit dem Werbeclip wird größer, bis es die ganze Leinwand ausfüllt. Der schwarze Hintergrund mit den gelben Zahlen, die seit Tagen abwärtszählen, zeigt 00:00:00 und dann wird es völlig schwarz. Ein Raunen geht durchs Publikum. Dann sieht man das Eröffnungsbild mit Rose an dem weißen Flügel. Sie trägt das weiß-goldene Kleid. Die echte Rose auf der Bühne schließt die Augen und beißt sich auf die Lippe.


    Zwei Sekunden später ist das Bild verschwunden. Die Leinwand wird wieder schwarz. Aus den Lautsprechern ist Gelächter zu hören. Als das Bild wieder da ist, sieht man Rose im Tonstudio, völlig entspannt und unfrisiert. Sie probiert eine Klangfolge aus und lacht. Diesmal spielt sie an einem Keyboard. Sie trägt Leggings und einen Pullover. Was sie spielt, ist nicht »Dein Traum wird wahr«.


    Ich kenne das Lied gut.


    Es ist »Du kennst mich nicht«. Das ist unser Video. Aus irgendeinem Grund spielen sie meinen Song!


    »Das sind wir!«, quiekt Nell.


    Anscheinend ist es nicht geplant. Ivan Jenks starrt mit offenem Mund auf die Leinwand. Zuerst ist er vor Schreck wie gelähmt, dann fängt er wild zu gestikulieren an und gibt den Technikern hektische Zeichen. Offensichtlich ist das nicht das Video, das er sehen wollte.


    Die echte Rose auf der Bühne ist verwirrt. Linus Oakley und der Rektor von Castle College sehen aus, als hätten sie einen Geist gesehen. Noch ein Raunen geht durchs Publikum. Hier spielt sich irgendeine mittelschwere Katastrophe ab. Die Schüler der St. Christopher’s kreischen vor Vergnügen.


    Ich sehe zu, bin verwirrt, hypnotisiert, wie alle anderen. Erst als der Junge neben mir sein Smartphone hochhält, begreife ich die volle Wahrheit: Der Fehler ist nicht nur hier auf der Leinwand passiert, sondern auf allen Bildschirmen. Mein Song, das Making-of-Video, wird in diesem Moment auf eine Milliarde Geräte übertragen.


    Na ja, auf bis zu eine Milliarde. Wahrscheinlich sind nicht alle Benutzer gerade auf Interface. Millionen wahrscheinlich. Ganz bestimmt Millionen. Und da bin ich, vorne, als Zimmermädchen verkleidet, in einem schwarzen Rock mit schwarzen Strumpfhosen, und spiele auf Jims Wundergitarre. Jodie und Nell stehen neben mir und singen glücklich den Chor, während Rose ihr Zauberwerk auf dem Keyboard vollbringt.


    Es gefällt mir. Wir sehen gut aus, beschließe ich.


    Ivan sieht aus, als ob er gleich explodiert.


    Jodie stupst mich an. »Meinst du, sie hat es gewusst?«, flüstert sie mit Blick auf Rose.


    Es stimmt, als ihre erste Überraschung sich gelegt hat, scheint Rose den Augenblick zu genießen. Immerhin hat sie das Video zusammenschneiden lassen. Es scheint sie kein bisschen zu stören, dass die Welt sie nicht mehr in dem Schlauchkleid vor dem Windkanal sieht, mit fliegenden Haaren, während sie davon singt, dass ihr Traum wahr geworden ist. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sie dahintersteckt. Rose hat nie gerne Regeln gebrochen. Ach ja, und sie ist VÖLLIG UNBEGABT, WAS TECHNIK ANGEHT. Das Ganze muss ein hochkomplexer Hackerjob gewesen sein und Rose hätte nicht mal gewusst, dass so was möglich ist. Und im gleichen Augenblick fällt mir ein, wer dahinterstecken könnte.


    Ich sehe mich im Publikum um und suche einen bestimmten straßenköterblonden Wuschelkopf. Als das Video zu Ende ist, geht das Licht an. Alle reden aufgeregt durcheinander, die Köpfe zusammengesteckt, aber dann habe ich ihn entdeckt, ganz hinten neben Jodies Bruder Sam. Mit stiller Genugtuung beobachtet er das Chaos, das er angerichtet hat.


    »Wer ist da?«, fragt Jodie.


    »Ach, niemand«, antworte ich.


    Elliot nickt mir kaum merklich zu und legt den Finger an die Lippen. Ich habe noch nie einen Jungen gesehen, der so zufrieden mit sich ist.
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    Fünf Minuten lang rennen die Erwachsenen wie von der Tarantel gestochen herum. In der Zwischenzeit sind die Schüler fleißig damit beschäftigt, die Neuigkeiten mit allen Leuten zu teilen, die ihnen einfallen. Ich würde so gerne vor zu Rose gehen, aber Linus bringt sie hastig von der Bühne und außerdem sitzen wir mitten im Publikum.


    »Oh«, sagt jemand, »das Banner ist wieder schwarz. Seht mal.«


    Er ist mit dem Smartphone auf Interface. Ich sehe auf mein iPhone. Es stimmt: Am Ende haben sie das Video gestoppt. Wenn man auf »Wiederholen« geht, passiert nichts. Dafür ist #werbepanne auf FaceFeed jetzt schon Toptrend. Und viele Posts bringen den Link zum Originalvideo auf unserer Bandseite. Die Zahl der Zuschauer steigt mit jeder Minute um Hunderte.


    »Ich wusste gar nicht, dass ihr wieder zusammen seid«, sagt jemand anders.


    »Seid ihr jetzt wieder eine Band?«


    »Habt ihr das in einem echten Tonstudio aufgenommen?«


    »Wart ihr das?«


    »Ich wusste gar nicht, dass du Gitarre spielst, Sasha.«


    »War das ein Song von Taylor Swift? Der war super.«


    »Heißt das, ihr kriegt die hunderttausend Pfund?«


    Wir antworten, so gut wir können, doch die Fragen nehmen kein Ende. Als Ivan die Zuschauer aufruft, sich zu setzen, und endlich das richtige Video zeigt, interessiert es kaum noch jemanden. In der relativen Dunkelheit und Stille schicke ich Elliot ein Smiley. Mehr zu sagen traue ich mich nicht. Er schickt eins zurück, das zwinkert.


    Wenn ich bei Interface wäre, würde ich Elliot einstellen. Er kennt sich mit ihrem System besser aus als sie.


    Schließlich beginnt der zweite Teil der Show: Rose’ Live-Konzert. Der Zuschauersaal füllt sich mit weiteren Castle-College-Schülern. Ich sehe extra nicht hin, aber Nell späht neugierig in die Menge.


    »Ich frage mich, ob die Leute von Call of Duty kommen. Meinst du, sie kommen, Sasha? Sie müssen kommen. Du hast Dan gar nicht mehr gesehen, oder? Ach, schau mal, da ist die fiese Bassistin.«


    Sie zeigt mit dem Finger in eine Richtung und ich sehe mich unwillkürlich um. Ja, da ist Cat, deren Strubbelkopf sogar neben den Mähnen ihrer Freundinnen auffällt. Drei Reihen hinter ihr sitzt Dan. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht gesehen. Das Schlimmste ist, er schaut zufällig in unsere Richtung und sieht, wie ich mit verrenktem Hals auf meinem Platz sitze und ihn anstarre, dann dreht er den Kopf weg.


    Toll. Jetzt denkt er wahrscheinlich, ich würde nur an ihn denken. Was ich mit allen Mitteln verhindern wollte. Ich drehe mich wieder um, mit glühenden Wangen, und glücklicherweise geht das Licht aus.


    Auf der Bühne steht ein glänzender schwarzer Flügel im Scheinwerferlicht und scheint zu warten. Nell packt meine Hand.


    »Ich hoffe, sie ist gut drauf. Fulminante Strumpfhose.«


    »Sie ist bestimmt gut drauf«, sagt Jodie. »Sie macht das ja nicht zum ersten Mal.«


    Ansichtssache, denke ich. Ich hoffe, unser Gespräch gestern Abend hat ihr geholfen. Das hier ist vielleicht nur eine Schulaufführung, aber für Rose ist es einer der schwierigsten Auftritte ihrer bisherigen Laufbahn.


    Linus Oakley kommt auf die Bühne und hält noch eine lange, aufgeregte Rede. Dann bittet er eine kleine Band heraus, die aus Profimusikern und drei Backgroundsängerinnen besteht. Sie gehen in Position und schließlich kommt Rose. Sie sieht sogar noch nervöser aus als vorhin, als »Lebe den Traum« auf einer Milliarde Geräte präsentiert wurde. Doch obwohl sie kalkweiß im Gesicht ist, wirkt sie gefasst. Im Stillen wünsche ich ihr alle Kraft der Welt.


    Sie setzt sich an den Flügel, beugt sich zum Mikro, das über den Tasten angebracht ist. Dann wendet sie sich zum Publikum, holt tief Luft und sagt:


    »Als wir die Show geplant haben, wusste ich nicht, dass wir heute Abend hier spielen würden.«


    Sie macht eine lange Pause und ich weiß, dass sie eine stille Botschaft an Dan schickt. Ich sehe mich um, aber sein Gesicht ist ausdruckslos. Er versteckt seinen Schmerz. Offensichtlich hat sie noch nicht mit ihm gesprochen. Und er tut immer noch so, als würden sie sich nicht persönlich kennen.


    »Jedenfalls«, fährt sie etwas schneller fort, »bin ich sehr froh, dass ich heute mit der Band hier bin.« Stolz stellt sie die Musiker einzeln vor. »Wir spielen ein paar bekannte Songs und ein paar neue, an denen ich für mein neues Album arbeite. Ich hoffe, sie gefallen euch.«


    »Let’s go«, flüstert Jodie wie eine Funk-Bandleaderin. Doch Rose ist nicht der »Let’s go«-Typ. Sie ist mehr der Typ, der am Flügel sitzt, die Augen schließt, tief einatmet und erst mal wartet. Sie wartet, bis es still im Saal wird, dann nickt sie der Band zu und beginnt mit dem Intro von »Atemlos«.


    Unwillkürlich drehe ich mich um. Dan starrt mit gesenktem Kopf auf seine Knie. Ich sehe nur seine Haare, aber nach der Haltung seiner Schultern würde ich sagen, er ist ziemlich angespannt. Jodie greift nach meiner Hand und drückt sie mitfühlend. Nell wippt im Takt– sie weiß immer noch nicht, wie traurig das Lied mich macht. Im Kopf zähle ich langsam runter, bis es vorbei ist.


    Rose wartet, dass der Applaus sich legt. »Die nächsten beiden Songs haben heute Abend Premiere«, sagt sie dann. »Ich habe sie vor einer Weile geschrieben, aber bis jetzt hatte ich nicht den Mut sie zu singen. Heute möchte ich meinen Freundinnen danken, dass sie das geändert haben.«


    Wieder schließt sie kurz die Augen. Diesmal macht die Gitarre den Anfang. Es ist eine langsame, zarte Melodie, ähnlich wie bei »Atemlos«, aber nicht ganz so traurig. Nach ein paar Takten stimmt der Rest der Band mit ein. Rose beginnt mit warmer, weicher Stimme.


    Wieder geht es um einen Jungen, wieder geht es um ein gebrochenes Herz. Es ist ein wunderschönes Lied. Aber als sie an die Stelle kommt: »Ich sehne mich nach dir und du sehnst dich nach den Sternen«, weiß ich, was es sie kostet, den Song hier und jetzt zu spielen, während der betreffende Junge im Publikum sitzt und zusieht. Ich drehe mich um und diesmal starrt Dan wie hypnotisiert zur Bühne. Er sieht völlig verloren und unglücklich aus. Ich schaffe es nicht, den Blick von ihm zu wenden, auch wenn ich Angst habe, dass er rübersieht und mich entdeckt. Aber das tut er nicht. Ich sehe ihn an, er sieht Rose an, Rose sieht die Tasten des Flügels an und schüttet ihr gebrochenes Herz in die Musik.


    »Was ist denn? Warum starrst du nach hinten?«, flüstert Nell und zupft mich am Ärmel. »Ist es Dan? Was? Oh Gott! Er ist MrAtemlos?«


    Sie reißt die Augen auf. Wow– selbst Nell ist von alleine dahintergekommen.


    »Halt die Klappe, Nell«, zische ich zurück. Ich habe Tränen in den Augen. Als sie sie sieht, zieht sie sich verwirrt zurück.


    Es ist viel zu viel Emotion in diesem Saal und ich will raus hier, aber ich kann nicht. Ich sitze fest.


    Der nächste Song, »Der Fehler, den ich machen musste«, ist genauso gut und er tut genauso weh. Danach empfinde ich es als große Erleichterung, als Rose »Dein Traum wird wahr« ankündigt.


    Ich wische mir heimlich über die Augen. Als ich mich wieder umdrehe, unterhält Dan sich mit seinen Freunden, als wäre alles in bester Ordnung. Auch Rose vorne auf der Bühne scheint es besser zu gehen. Beinahe wirkt sie entspannt. Sie fängt zu spielen an, dann singt sie das Lied, das genauso seicht und bedeutungslos ist wie eh und je. Zum Glück, denn was Seichtes ist genau das, was ich jetzt brauche. Jodie zeigt mir ihr Handydisplay, auf dem sie während des ganzen Songs mit den Augen rollt.


    Nach dem Lied tritt Linus Oakley vor, der Rose und der Band schon danken will, doch Rose hebt die Hand.


    »Wir haben noch eine Nummer, die ich heute Abend spielen möchte. Ein paar von euch haben schon ein Stück daraus gehört, aber der Song wurde unterbrochen. Jetzt würde ich euch gern den ganzen vorspielen.«


    Linus’ Mund klappt auf und er steht wie versteinert da. Endlich schafft er es, den Kopf zu schütteln.


    »Ich, äh, ich glaube nicht«, sagt er. »Das war eine kleine Panne. Technisches Problem. Wir, äh…« Mit wachsender Panik sieht er Rose an.


    »Ich habe hinter der Bühne schon so viel Feedback bekommen«, unterbricht sie ihn und sieht ihm direkt in die Augen. »Es ist ein Lied, das ich vor ein paar Wochen mit meinen Freundinnen aufgenommen habe. Es bedeutet mir sehr viel.«


    »Ja…«, stottert Linus, »aber wir haben ihn nicht eingespielt. Es tut mir wirklich leid, aber wir können nicht…«


    »Sasha ist hier im Publikum«, entgegnet Rose, steht von ihrem Klavierhocker auf und kommt an den Bühnenrand.


    Wieder geht ein Raunen durch die Menge. Die Leute drehen sich um und suchen nach dem Mädchen, von dem Rose spricht. Ich bin völlig perplex und versinke in meinem Sessel, aber Jodie steht grinsend neben mir auf und zeigt auf mich.


    »Sie ist hier! Hier sitzt sie!«


    Rose sieht erfreut zu uns rüber.


    »Bitte, Sasha? Entschuldige, ich konnte dich nicht vorher fragen. Aber wir müssen zusammen singen, denn es ist dein Song.«


    »Nein.« Ich schüttle den Kopf. Ich meine, natürlich fühle ich mich geschmeichelt. Sehr, sehr geschmeichelt. Aber da ist ein Unterschied zwischen »nette Geste« und »TOTAL BESCHEUERTE IDEE«, und das hier fällt eindeutig in die zweite Kategorie.


    »Du musst mitsingen«, beharrt Rose. »Bitte, lass mich nicht allein.«


    Schön wär’s. Das wäre perfekt: Rose singt das Lied allein, macht es berühmt und singt wunderschön. Genau das wünsche ich mir. Stattdessen starrt sie mich immer noch an, flehend, und das Publikum wird ungeduldig und fängt zu rufen an und Nell und Jodie schieben mich praktisch aus dem Sessel.


    »Geh!«, sagt Jodie. »Tu es für uns.«


    »Aber ich habe nicht geübt.«


    »Du kannst es in- und auswendig.«


    »Ja, aber ich habe keine…«


    Gitarre. Ich werfe einen Blick auf die Bühne und Rose redet bereits mit ihrem Gitarristen, der mir sein Instrument hinhält.


    Die Gitarre sieht wunderschön aus– zerkratzt und alt und heiß geliebt. Und ich weiß, dass sie ebensolche wunderschönen Töne produziert, denn das hat der Gitarrist in den letzten vier Songs bewiesen.


    Resigniert wird mir klar, dass ich keine Wahl habe. Es wird grauenhaft, weil Rose ein Genie ist und ich eine Anfängerin bin, aber wenigstens kenne ich das Lied. Ein Blick in Linus’ wütendes, frustriertes Gesicht und meine Entscheidung steht fest. Natürlich will er, nachdem er uns vor aller Öffentlichkeit auseinandergebracht hat, auf keinen Fall, dass wir wieder zusammenkommen. Ich hole tief Luft, rutsche aus meinem Sessel und gehe zur Bühne, während mein Herz spontan einen ganz neuen Drum-’n’-Bass-Rhythmus spielt.


    Auf der Bühne grinst Linus charmant in die Kamera, nimmt mich am Ellbogen und zieht mich zur Seite. Rose folgt uns ärgerlich. Linus stellt das Mikro ab.


    »Was machst du da?«, fragt Linus sie. Dann versucht er es defensiv. »Komm schon, Rose. Denk drüber nach. Erst trennt ihr euch. Dann seid ihr wieder zusammen. Erst bist du Solosängerin, dann machst du heimlich Videos mit der Band. Du musst dich entscheiden.«


    »Ich habe mich entschieden«, sagt sie ruhig. »Manchmal bin ich Solosängerin, manchmal singe ich mit Freunden. Das ist Musik.«


    »Was sollen deine Fans denken?«


    »Vielleicht denken sie, ich habe großes Glück, so gute Freundinnen zu haben, die zu mir stehen.«


    »Die zu dir stehen?«


    »Ja.«


    Sie funkelt Linus genauso wütend an wie er sie.


    »Sasha hat die Hölle hinter sich, weil du ihr gesagt hast, was sie tun soll, und trotzdem hat sie in der Öffentlichkeit nie ein böses Wort über dich, mich oder sonst wen geäußert. Denk mal darüber nach. Wenn es Sasha nicht gäbe, wäre ich immer noch das dicke Mädchen, das in seinem Zimmer hockt, die Welt hasst und nicht an sich glaubt. Übrigens«, setzt Rose mit leiser Stimme nach, »hat sie nie behauptet, ich wäre zu dick, um Liebeslieder zu singen.«


    »Ich auch nicht!«


    »Aber genau das hast du gemeint.«


    Linus starrt sie sprachlos an. Rose lächelt zurück.


    »Schön«, schnaubt er dann. »Schön. Schön. Schön. Schön. Schön. Ich bin froh, wenn du froh bist. Ich hoffe nur, dass das hier gut wird.«


    Ich sage nichts. Ich bin nur der Gaststar. Jemand schiebt mir einen Hocker hin und reicht mir die Gitarre. Das Publikum klatscht und johlt. Rose lächelt mir zufrieden zu. Ich habe keine Ahnung, wie ich das schaffen soll, denn wir haben noch nie zu zweit gespielt, aber ich schätze, ich folge ihrer Führung und dann hangeln wir uns irgendwie durch.


    »Du fängst an«, flüstert sie, »ich stimme später mit ein.«


    Na toll. Dann eben so rum.


    Ich bin so berauscht vom Adrenalin, dass ich nicht widerspreche. Ich zupfe ein paar Saiten, um ein Gefühl für die Gitarre zu bekommen, dann schlage ich ein paar Akkorde an. Auch wenn ich vor Nervosität kaum Gefühl in den Fingern habe, klingen die Töne immerhin wie Musik, was schon mal ein guter Anfang ist. Ich sehe auf, schaue ins Publikum hinaus und zum Technikraum, wo ich im Gegenlicht die kantige Silhouette von Ivan Jenks ausmache. Er sieht uns zu. Ich will nicht, dass er mich scheitern sieht.


    Und so spiele ich los. Der Anfang fühlt sich ganz gut an. Nell hatte Recht– ich kenne den Song. Ich habe die Akkorde ganz einfach belassen, damit ich keine Kunststücke vollführen muss. Die Gitarre klingt wunderschön und als Rose auf dem Flügel einstimmt, ist es fast wie Magie. Es ist, als würden wir zusammen in ein Abenteuer ziehen, auf einem Weg, den wir selbst noch nicht kennen, Hand in Hand durch einen sonnigen, verzauberten Wald.


    Wir singen die erste Strophe und unsere Stimmen mischen sich. Es ist wie immer– wir singen schon so lange zusammen. Ihre rauchigen, warmen Klänge mischen sich unter meinen »Kies«. Unwillkürlich blicke ich ins Publikum und diesmal habe ich keine Angst, im Halbdunkel die Gesichter zu erkennen. Ich habe das gleiche erhebende Gefühl wie damals auf Georges Party oder wie am Anfang des Castings, bevor alles schieflief. Ich dachte, ich hätte das Gefühl für immer verloren, aber da ist es wieder: Ich kann das. Und ehrlich gesagt, ich liebe es.


    Rose grinst mich an, dann geht sie in die Vollen, singt lauter und improvisiert eine zweite Stimme, so dass ich mich konzentrieren muss, mit den richtigen Akkorden zu folgen. Aber es klingt toll. Als wir beim letzten »Lern mich kennen« sind, bitzelt mein ganzer Körper wie unter Strom. Wir spielen den letzten Akkord zusammen und dann fallen wir uns in die Arme. Das Publikum jubelt und johlt. Es ist das tollste Gefühl der Welt.


    Danach habe ich ein riesiges Bedürfnis mit Rose zu reden, aber Linus führt sie weg, in irgendeinen besonderen VIP-Bereich. In der Zwischenzeit schickt Ivan Jenks ein paar seiner Schergen, um den Rest von uns zusammenzutrommeln und wegen des Videos zu befragen: was wir darüber wüssten und ob wir irgendetwas mit der ganzen »Katastrophe« zu tun hätten.


    Er lässt uns in den Technikraum kommen und funkelt uns finster an, während er sich bedrohlich den Bart streicht. Um ehrlich zu sein, sind wir brillant. Ich bin immer noch high von der Bühne und Jodie und Nell verstehen sofort, was zu tun ist. Sie wissen es von Elliot, aber wenn man sie jetzt hört, könnte man ernsthaft glauben, sie hätten noch nie einen Computer von nahem gesehen, geschweige denn jemanden, der Hacker ist. Nell macht große Augen und bekundet Ivan ihr Beileid, ich bin die Unschuld in Person und Jodie heuchelt Ermutigungen.


    »Das ist ja furchtbar, MrJenks.«


    »Es muss schrecklich für Sie sein. Was, meinen Sie, könnte passiert sein?«


    »Das Video stand auf der Webseite unserer Band– sehen Sie–, aber wie kann es von dort in Ihrem System gelandet sein? Ich meine, Sie müssen doch eine superausgefeilte Sicherheitsschranke haben, oder? Sonst würde doch niemand Interface benutzen, oder? Sonst würden die Leute nicht ihre persönlichen Daten bei Ihnen hochladen.«


    »Ja, das stimmt natürlich«, sagt Ivan grimmig zu Jodie. »Natürlich kann es kein Hacker gewesen sein. Es muss der Fehler eines unserer Techniker gewesen sein. Ein Missverständnis. Wir gehen der Sache auf den Grund.«


    »Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagt Jodie mit ihrem absolut ehrlichen Gesicht.
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    Am nächsten Tag sind wir bei Jodie und Elliot erklärt, warum er den Song gehackt hat.


    »Eigentlich war es Sams Idee«, beginnt er. »Er hat erzählt, dass Rose gesagt hat, sie kann den offiziellen Song nicht leiden. Und er hat mir von dem tollen Lied erzählt, das ihr zusammen aufgenommen habt. Ich habe es auf eurer Bandseite gesehen. Und dann hat Interface beschlossen, die Veranstaltung an die andere Schule zu verlegen. Da fand ich, dass sie eine kleine Lektion verdient hatten.«


    »Also hast du dich einfach in ihr System gehackt und die Videos ausgetauscht?«


    »Nicht einfach so, Sasha. Ich habe Tage gebraucht. Und einen Freund in der Interface-Zentrale, der nicht sehr glücklich über ein paar Dinge ist, die sie da tun. Aber es ist wunderschön geworden, oder? Für mich ist es wie ein Kunstwerk.«


    »Wunderschön«, sage ich. »Aber… mach so was nicht noch mal, Elliot, bitte? Sonst landest du noch im Knast.«


    »Ja«, seufzt er. »Vielleicht. Ich schätze, das war meine Sternstunde. Eine Milliarde Geräte!« Er grinst.


    Das Video war zwar nur zweieinhalb Minuten zu sehen, aber es ist in aller Munde. Lustigerweise hat gerade die Tatsache, dass der Song vom Bildschirm verschwunden ist, bewirkt, dass alle das Lied hören wollen. Ständig hört man: »Das hättest du sehen müssen, der Song war super.« Und dann suchen die Leute im Netz danach und finden den Link auf unserer Bandseite– bis die nach einer halben Million Klicks unter dem Ansturm zusammenbricht.


    Dad ruft aus Las Vegas an und sagt, es sei genau wie damals, als Elvis’ erster Song im Radio übertragen wurde und die Leute beim Sender anriefen und um mehr bettelten. Dad ruft ziemlich häufig an, um mir zu sagen, wie viele Klicks »Du kennst mich nicht« bekommt (als würde ich es nicht selbst verfolgen), und um mir am Telefon die Elvis-Version davon vorzusingen. Es klingt überraschend gut.


    Elliot schlägt mir vor, den Song auf iTunes zu stellen, und er zeigt mir auch, wie es geht. Es ist viel einfacher, als ich dachte, und als er dort ist, verkauft er sich zehntausendmal.


    Am Tag.


    Jeden Tag. Drei Wochen lang. Was zwar nicht für die Nummer eins der Charts reicht, aber es sind immer noch fünfmal so viel wie »Lebe den Traum: der offizielle Download«, woran Elliot mich mehrfach glücklich erinnert.


    Es reicht, um ziemlich viel Geld einzuspielen. Es reicht, dass zwei Plattenlabels auf mich aufmerksam werden. Es reicht, um mir die Gewissheit zu geben, dass ich Songs schreiben möchte.


    Rose hört nicht darauf, was das Team ihr einreden will, und benutzt ihre Fanseite, um der Welt mitzuteilen, wie viel ihr unsere Freundschaft bedeutet. Am Anfang versuchen ein paar Fans noch, es ihr auszureden, aber als sie das Video sehen und Rose’ Online-Kommentare lesen, begreifen auch sie.


    Erst langsam, dann immer schneller sammeln wir neue Fans auf unserer Seite. Nicht nur Leute, die uns gut finden, sondern auch Leute, die ihre Ideen mit uns teilen möchten. Das ist was anderes als »Die im Schottenrock hat lange Beine«. Hier geht es um kostbare Gedanken.


    Ihr wisst, wie es sich anfühlt, wenn man gehasst wird, aber ihr seid stark geblieben. »Du kennst mich nicht« gibt mir Kraft in dunklen Zeiten, wenn meine Feinde mir wehtun wollen.


    Ich hab euren Song eine Million Mal gehört! Er ist so schön. Ihr seid wieder mit Rose befreundet und eure Freundschaft ist mächtiger als der Hass.


    Euer Video ist toll– so feinfühlig und inspirierend. Ich möchte auch lernen, Musik zu machen wie ihr.


    Jodie ist mit der Theatergruppe der Schule beschäftigt und Nell paukt Physik und Chemie. Rose ist auf Tournee, also nehme ich mir die Zeit, so viele Kommentare wie möglich zu beantworten.


    Viele Leute, die wegen »Du kennst mich nicht« auf unserer Seite landen, stoßen auch auf »Sonnenbrille«. Unser alberner, witziger Song über eine verbockte Beziehung wird so häufig angeklickt, dass wir auch ihn auf iTunes stellen. Anscheinend gibt es Tausende von Mädchen, die gern albern sind und sich verkleiden. Denen Coolness nicht so wichtig ist. Sie schicken uns Fotos von sich mit verrückten Sonnenbrillen, Federboas und albernen Kostümen. Sie schicken Videos, die genial sind. Sie nennen sich selbstbewusst Freaks oder Loser und es ist ihnen egal, ob sie sich lächerlich machen. Genau wie uns. Eins der Fotos, das sie mir geschickt haben, habe ich als Bildschirmschoner auf meinem Telefon: vier lachende Mädchen in Glitter und Pailletten.


    Eines Tages im Juni, als ich gerade aus einer Matheprüfung komme, entdecke ich Michelle Lee am Schultor. Sie scheint auf jemanden zu warten. Wie immer starre ich zu Boden, wenn ich an ihr vorbeigehe, aber es stellt sich heraus, dass sie diesmal auf mich gewartet hat.


    Es ist ihr wahnsinnig peinlich und sie redet nur mit meinen Schuhspitzen, als ich vor ihr stehe.


    »Also, es ist so, Sasha, mein Onkel leitet das Bigelow-Festival. Das weißt du wahrscheinlich.«


    »Nein, weiß ich nicht.«


    »Na ja, jedenfalls ist er der Leiter. Und er wollte mal fragen… also, er wollte, dass ich dich frage… Weil, anscheinend habt ihr keinen Manager oder so was, den er anrufen kann… Hättet ihr vielleicht Lust da mitzumachen?«


    »Wo mitzumachen?«


    »Auf dem Festival. Das Programm steht schon, aber er kann euch noch was frei räumen, weil, also, wegen des… du weißt schon. Euer Hit. Ich weiß, dass ihr keine Band habt, aber…« Sie verdreht die Augen und schluckt. »Jim Fisher ist mit meinem Onkel befreundet und er trommelt ein paar Musiker zusammen und hat vorgeschlagen, dass ihr was zusammen macht. Er hat natürlich erst Rose gefragt, aber sie kann nicht.«


    »Klar. Ich meine, wir denken darüber nach.«


    Rose hat nie Zeit. Ich glaube, im Juli spielt sie im Weißen Haus oder so was. Wahrscheinlich sollte ich beleidigt sein, dass wir nur zweite Wahl sind, aber hallo? Das Bigelow-Festival? Natürlich machen wir mit! Doch es macht Spaß, Michelle ein bisschen schwitzen zu sehen. Immerhin hat sie vor einer Weile gedroht mich umzubringen.


    »Na ja«, murmelt Michelle in Richtung meiner Füße. »Ihr könntet das Lied mit der Sonnenbrille spielen und das neue und irgendwas anderes, wenn es, äh, gut ist. So ein Auftritt auf dem Bigelow-Festival ist wahrscheinlich… ganz gut für euch. Für euren Lebenslauf.«


    Sie stockt und leidet wirklich unter ihrem Auftrag. Sie sieht aus, als würde sie am liebsten im Boden versinken. Ich hoffe für ihren Onkel, dass er nicht alle Buchungen von ihr erledigen lässt.


    »Ich muss erst mit Nell und Jodie reden«, erkläre ich.


    »Okay. Ja, klar.«


    Natürlich muss ich das gar nicht. Ich weiß genau, was sie sagen.


    Wir haben vier Wochen zum Proben. Nach den Prüfungen verbringen wir unsere Freizeit bei Jim im Tonstudio. Wir dürfen mit Jim und den anderen tollen Musikern spielen, die gerade Zeit haben. Es sind alte Hasen, die seit Jahrzehnten Musik machen, was heißt, dass sie sofort kapieren, wie ein Song gemeint ist. Wir müssen uns mächtig ins Zeug legen, um mitzuhalten. Wir proben »Sonnenbrille« und »Du kennst mich nicht« und zwei von Jims alten Hits aus den Achtzigern, die wir längst auswendig können.


    Jetzt verstehe ich endlich, warum Rose sich die blöde Diät, die Interviews über ihr Privatleben, Elsa und alles andere, was Linus von ihr verlangt hat, hat gefallen lassen. Wenn man hier Musik machen darf, ein kleines bisschen nur, nimmt man einiges dafür in Kauf. Verrückt ist nur, dass ich Michelle Lee für diese Chance zu danken habe.
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    Am Festival-Freitag gießt es den ganzen Tag in Strömen und alle laufen in kurzen Hosen und Gummistiefeln herum. Typisches Juliwetter in Somerset. Dafür ist der Samstagmorgen wolkenlos und wunderschön. Das Festival findet in der Senke zwischen den Hügeln hinter Castle Bigelow statt. Über den großen Musikzelten flattern rosa und blaue Wimpel und die kleinen Campingzelte der Besucher, die sich um das Gelände scharen, sehen aus wie bunte Tupfer in der Landschaft. Wir kommen seit Jahren hierher, aber noch nie war das Wetter so perfekt wie heute.


    Nells Vater holt mich mit dem »Band-Taxi« ab, Nell und Jodie sitzen schon auf der Rückbank. Mum treffen wir später auf dem Festivalgelände. Beim Bigelow-Festival hat Mum immer alle Hände voll zu tun. Sie hat einen Kuchenstand, an dem sie so viele Cupcakes verkauft, wie sie nur backen kann.


    Die vertrauten, von hohen Hecken gesäumten Straßen bringen uns am Bahnhof vorbei aus Castle Bigelow heraus bis zum Eingang des Festivalgeländes. Von dort aus geht es eine Schotterpiste hinunter, die wir noch nie benutzt haben. Wir folgen den Schildern, auf denen »Künstler« steht. Jedes Mal, wenn ich eins sehe, muss ich grinsen.


    Unser Auftritt ist erst am Abend, bei Sonnenuntergang. Jim und die anderen Musiker kommen nachmittags, aber wir wollten den Tag nutzen.


    Als wir da sind, müssen wir nicht Ewigkeiten Schlange stehen wie sonst, sondern werden schnell zu einem schicken, mit Teppich ausgelegten Container gebracht, wo ein eifriger Volontär (unser Schulsprecher vom letzten Jahr) uns die besonderen goldgerandeten Backstage-Ausweise aushändigt.


    »Den werde ich rahmen und mir an die Wand hängen«, murmelt Jodie, als sie ihren Ausweis auf dem Weg nach draußen bewundert.


    Ich auch. Ich überlege schon, wo. Oder ich werde ihn einfach immer tragen.


    Im Backstage-Bereich gibt es Zelte, wo die Musiker sich umziehen, essen, den Computer anschließen oder einfach nur rumhängen können. Überall sind Künstler, die ich von Konzerten und anderen Festivals, Plattencovern und sogar aus der Hitparade kenne. Das Bigelow-Festival ist zwar nicht groß, aber es ist ein freundlicher Ort und Bands spielen gerne hier.


    Ich fasse es nicht, dass wir dabei sind!


    »Irgendwas geht bestimmt schief«, sagt Jodie, die immer noch wie hypnotisiert ihren goldenen Ausweis ansieht. Am Himmel ist keine einzige Wolke zu sehen. Die Sonne brennt von Minute zu Minute heißer.


    Durch eine Gasse zwischen den Zelten gelangen wir zum öffentlichen Bereich und tauchen ein in das Farbenmeer der Festivalbesucher– mit ihren bunten Kleidern, an bunten Ständen, mit bunten Wimpeln, die sie herumtragen.


    »Können wir nicht einfach so tun, als wären wir nur zum Spaß hier?«, bettelt Nell. »Immerhin ist es das letzte Mal, dass wir richtig zusammen sind.«


    Im September wechselt Jodie an ein Theater-College. Nells Eltern haben erklärt, sie wollen nach Bristol ziehen, weil es dort viele gute Hochschulen mit naturwissenschaftlicher Ausrichtung gibt. Ich bin auf der Suche nach einem Ort, wo ich Musik und Songwriting studieren kann. Die Manic Pixie Dream Girls müssen sich fürs Erste trennen.


    Wir schlendern zum »alternativen« Zelt, wo eine Folkband schnelle irische Musik spielt, mit hohen Streichern und wilden, rhythmischen Trommeln. Nell entdeckt ihren Vater in der Menge und geht zu ihm. Ich mache mich auf die Suche nach Mum, um Hallo zu sagen.


    Als ich gerade vor dem Zelt mit der Hauptbühne stehe, habe ich das Gefühl, jemand hätte meinen Namen gerufen, aber es ist schwer zu sagen, weil eine große Bluesband so laut spielt und ich genau vor einem der Lautsprecher stehe. Ich sehe mich um, ob ich jemanden aus meiner Klasse entdecke.


    Doch es ist ein anderes Gesicht, das ich in der Menge sehe. Ein schönes Gesicht mit sturmgrauen Augen unter dunklem, verwuscheltem Haar. Verlegen winkt er mir zu. Die meisten Jungs an seiner Stelle hätten wahrscheinlich einfach so getan, als hätten sie mich nicht gesehen. Doch dafür ist er viel zu höflich.


    Dan, der Gentleman.


    Wir treffen uns und gehen erst mal ein paar Schritte von den Lautsprechern weg.


    »Na, wie geht es dir?«, fragt er.


    Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er auf seine Schuhe gestarrt, während Rose ein Lied über seine Sehnsucht nach den Sternen sang. Vielleicht ist das der Grund, warum meine Antwort wie »Gffhhghhghh« klingt. Dann räuspere ich mich und sage: »Ganz gut.«


    Ein paar Minuten machen wir höflichen Smalltalk. Ihm geht’s gut. Seiner Familie geht’s gut. Meiner auch. Call of Duty geht’s gut. Sie haben einen neuen Bassisten, ansonsten…


    »Und Rose?« Ich halte es nicht mehr aus. Ich weiß, dass sie sich bei ihm gemeldet und entschuldigt hat, und er hat sie in London besucht, aber danach hat sie mir nichts mehr erzählt. Ich nehme an, sie sind wieder zusammen, heimlich, wie früher, und sie will mich verschonen, was lieb von ihr ist.


    »Rose?«, wiederholt er.


    »Geht’s ihr… gut?«


    Er sieht mich verwirrt an. »Ich schätze schon.« Anscheinend braucht er einen Moment, bis er versteht, was ich meine. Dann macht er ein verlegenes Gesicht.


    »Also… es ist länger her, dass ich sie gesehen habe«, fängt er an. »Es war gut. Wir haben beide viel… falsch verstanden. Sie hat gesagt, du hast geholfen, ein paar Sachen richtigzustellen. Stimmt das?«


    Ich nicke kaum merklich und sehe zu Boden.


    »Also… danke«, sagt er verlegen. Und als er merkt, dass ich auf mehr warte, erklärt er: »Wir sind aber nicht zusammen. Ich dachte, sie hätte es dir erzählt. Wir konnten nicht einfach da weitermachen, wo wir aufgehört hatten. Es war einfach… zu intensiv.«


    Vielen Dank, Dan. So genau wollte ich es gar nicht wissen.


    »Ach so. Okay.«


    »Es wäre komisch gewesen, wieder zusammen zu sein«, fährt er fort, obwohl ich genug gehört habe. Wirklich. Mehr Details sind nicht nötig.


    »M-hm.«


    Anscheinend denkt er, er schuldet mir eine Erklärung. »Es war seltsam, weißt du, nach diesen Songs. Ihr Leben ist jetzt öffentlich. Wenn wir wieder zusammengekommen wären, hätte jeder alles über uns gewusst. Ich meine, ich bin echt stolz auf sie, aber ich will nicht für den Rest meines Lebens der Junge aus ›Atemlos‹ sein.«


    Er lacht verlegen und ich lache auch, um höflich zu sein. Er ist MrAtemlos und wird es bleiben, für mich zumindest.


    Dan sieht mich immer noch an und ich weiß, dass er an die Fahrt im Land Rover denkt, als der Song im Radio lief, und an den Kuss, der nie stattfand.


    »Es tut mir leid«, sagt er leise. »Alles.«


    »Ich weiß. Das hast du schon gesagt.«


    Er lacht. »Anscheinend entschuldige ich mich ständig.«


    Ich lächle auch. »Du stellst eben viel an, Dan Matthews.«


    »Ja. Wahrscheinlich hast du Recht.«


    Einen Moment lang sehen wir uns in die Augen und zögern. Offiziell würde nichts mehr zwischen uns stehen. Aber wir sehen uns an und sehen uns an und nichts passiert. Wie immer mit Dan zieht der richtige Augenblick vorbei. Es ist zu viel passiert. Der richtige Junge zum falschen Zeitpunkt. Ich will das Mädchen sein, mit dem es zu intensiv ist– nicht die, die danach kam. Seine Geschichte war immer die mit Rose, nicht die mit mir.


    Über uns fliegt ein Flugzeug, ziemlich niedrig, von Castle Bigelow her und zieht träge Kreise am Himmel. Wir sehen hinauf. Es ist ein altmodischer roter Doppeldecker mit einem Banner im Schlepptau, doch es ist noch zu weit weg, um die Aufschrift zu lesen.


    »Und du singst später?«, fragt Dan, um das Thema zu wechseln.


    »Ja. Echt komisch. Wir singen.«


    »Ich habe den Song gekauft. Ich meine, ›Du kennst mich nicht‹.«


    »Wow! Danke. Dabei hast du mir geholfen, den Song zu schreiben, als du mir d-Moll gezeigt hast. Wahrscheinlich schulde ich dir Tantiemen.«


    »Nein, tust du nicht.«


    Er streckt die Hand aus und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Über uns knattert das Flugzeug und kommt näher. Noch so eine Festivaltradition. Jemand macht seiner Freundin einen Heiratsantrag– wahrscheinlich steht dort oben in riesigen Lettern HEIRATE MICH!.


    »Ich werde heute Abend da sein«, sagt Dan. »Irgendwo im Publikum.«


    Er beugt sich vor und gibt mir einen flüchtigen Kuss. Den süßesten, zartesten, traurigsten Abschiedskuss. Und dann verschwindet sein Wuschelkopf wieder in der Menge. Eine Zeit lang starre ich die Stelle an, wo er eben noch stand.


    Als Jodie zwei Minuten später vorbeikommt, stehe ich immer noch da und starre ins Leere.


    »Da bist du ja. Ich hab dich überall gesucht. Guck mal.«


    Sie zeigt auf jemanden, der einen Stock mit einem Stofftier hochhält. Wahrscheinlich damit ihn seine Freunde finden. Noch so eine Festivaltradition. Man sieht die Stofftiere überall, Teddybären, Wombles, Katzen, Pandas, die über den Köpfen der Menge auf und ab hüpfen.


    Ich weiß nicht, was an dem hier besonders sein soll, aber ich bin auch in Gedanken ganz woanders. Ich habe meine eigene Festivaltradition: Jungs küssen und niemandem davon erzählen.


    »Da! Siehst du es?«, sagt Jodie noch einmal.


    »Ja, ja.«


    »Und? Was sagst du? Komm, wir müssen Nell finden.«


    Irgendwas an dem Stofftier findet sie wahnsinnig aufregend. Ich weiß, dass Nell Tiere mag, aber…


    »Wombles sind keine echten Tiere, Jodie«, erkläre ich ihr. »Sie sind aus dieser alten Fernsehserie.«


    Ich frage mich, ob sie zu viel Sonne abbekommen hat. Oder vielleicht bin ich die, die nicht mehr richtig tickt. Einerseits bin ich am Boden zerstört, weil ich Dan verloren habe, aber irgendwie geht’s mir auch gut. Erst im Nachhinein wird mir klar, wie sehr mich die Vorstellung belastet hat, er und Rose wären wieder zusammen. Jetzt, da ich weiß, dass es nicht so ist, hat sich die Welt wieder einmal geändert, und ich muss mich nur noch darauf einstellen.


    »Ich meine nicht den blöden Womble«, schnaubt Jodie. »Ich meine das Flugzeug. Schau hoch in den Himmel. Das große rote Ding, das Krach macht. So, jetzt dreht es. Guck!«


    Sie legt den Arm um mich und hält mich fest, während der Doppeldecker in die Kurve geht und das Banner in Sichtweite kommt. Zwei Worte stehen dort. Ich muss richtig hinsehen, um sie zu entziffern.


    »O mein Gott! Schnell! Nell! Wir müssen sie finden.«


    Wir rennen los, ohne zu wissen, wohin. Nell könnte überall sein. Die Leute starren nach oben und sind verwirrt.


    »Wir sind gemeint!«, ruft Jodie glücklich jedem zu, der es hören will.


    Ein Flugzeug. Rose hat ein Flugzeug gemietet. Und jetzt, da in meinem Kopf nicht mehr Dan neben ihr schwebt, ist sie frei. Ich bin frei.


    Sie hat ein Flugzeug gemietet.


    »Schau! Da!«, ruft Jodie.


    Mitten in einer lebhaften Seitengasse stehen Nell und ihr Dad wie angewurzelt in der Menge und starren nach oben. Wir stürzen auf sie zu.


    »Was heißt das?«, fragt Nells Vater.


    »Es heißt ›Viel Glück‹«, erkläre ich.


    FULMINANTE STRUMPFHOSE, in großen schwarzen Buchstaben am Himmel über dem Festival.
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    Ich schreibe Rose eine Nachricht, um mich zu bedanken. Wie üblich bekomme ich keine Antwort. Sie ist heute Abend bei irgendeiner Preisverleihung mit Jessie J und Adele und möglicherweise Paul McCartney. Im Moment ist sie wahrscheinlich noch im Spa, um sich schön zu machen. Normal.


    Ich aber würde nirgendwo sonst auf der Welt sein wollen. Zu dritt haben wir uns den ganzen Tag lang Bands angehört, Junkfood gegessen und die Schmetterlinge in unserem Bauch ignoriert, während wir im Kopf unsere Songs durchgegangen sind.


    Ich versuche nicht auf die neuen Texte zu achten, die mir im Kopf rumspuken, »richtiger Typ, falsche Zeit« und »Der einzige Kuss, den du mir gegeben hast, war der Abschiedskuss«. Noch so was, das Rose und ich gemeinsam haben: Dan Matthews ist eine Weltklasse-Inspiration für Trennungslieder. Später werde ich die Worte aufschreiben, und wenn sich die Gefühle in Gitarrennoten und Worte auf einem Blatt verwandelt haben, geht es mir viel besser. Aber heute möchte ich einfach nur diesen besonderen Tag genießen.


    Allmählich füllt sich der Hügel vor der großen Bühne. Viele alte Jim-Fisher-Fans nehmen frühzeitig ihre Plätze ein, damit sie einen guten Blick auf die Bühne haben. Normalerweise wären wir auch hier unter der Menge. Es ist echt seltsam, dass wir dieses Jahr auf der anderen Seite stehen, Backstage mit der Band, und auf dem Weg dorthin angehalten werden, um Autogramme zu geben oder in Kameras zu lächeln.


    Am Eingang des Künstlerbereichs zeigen wir unsere Goldausweise vor, damit die Sicherheitsleute uns durchlassen. Die Band wartet schon auf uns und unterhält sich fröhlich mit den Bühnentechnikern. Sie haben den Tag an Jims Swimmingpool verbracht, wo sie Champagner getrunken und mit seinen Kindern gespielt haben. Sie sind alle bestens gelaunt.


    Mum kommt hinter die Bühne, um uns zu helfen. Einen Korb Cupcakes hat sie auch mitgebracht. Die Garderobe ist in einem weiteren Container untergebracht, wo es nach antibakterieller Seife riecht, und dort verbringen wir eine fröhliche Stunde mit der Verwandlung in die Dream Girls. Unsere Frisuren- und Make-up-Technik haben wir jahrelang perfektioniert.


    Jemand von der Crew klopft an die Tür.


    »Linecheck!«, ruft er.


    Noch in Straßenkleidung folgen wir der Band auf die Hauptbühne, um die Lautstärke unserer Mikros und Instrumente richtig einzustellen. Nur Jim bleibt im Hintergrund, damit er später den großen Auftritt hat. Um »die Dramatik zu steigern«. Der Rest von uns hält sich etwa fünf Minuten auf der Bühne auf. Ich wünschte, ich könnte mir Nells Brille ausleihen, damit die Menge verschwimmt. Dann verdrücken wir uns schnell wieder. Wir haben zwanzig Minuten. Die Ausrüstung steht bereit, wir müssen uns nur noch umziehen.


    »Eins musst du zugeben«, sagt Jodie, als sie in ihre Leggings schlüpft und ihren Zylinder nach Schäden absucht. »Es war ein bisschen angeberisch.«


    »Reden wir immer noch von dem Flugzeug?«, fragt Nell.


    »Wovon sonst?«


    »Also, ich fand’s gut.« Nell schürzt vor dem Spiegel die Lippen, um Lippenstift aufzutragen.


    »Ich meine ja nicht, dass ich es nicht gut fand. Ich meine nur, es war ganz schön großkotzig.«


    »Du fandst es super!«, ziehe ich sie auf und versuche, mich neben Nell vor den Spiegel zu drängeln. »Du hast dich gefreut wie ein kleines Kind!«


    »Oje«, sagt Rose, als sie die Tür zum Container aufmacht. »War es zu dick aufgetragen? Aber als die Idee da war, konnte ich einfach nicht widerstehen.«


    Halt.


    ROSE?


    Wir drehen uns um. Nell lässt den Lippenstift fallen. Ich erwürge mich fast mit meiner Boa. Jodie kippt praktisch aus den Schuhen.


    »Rose?« Lange Pause. »Bist du nicht in Amerika?«


    »War ich.« Sie lächelt unter dem Hut mit der breiten Krempe. »Ich bin heute Morgen in London gelandet. Tut mir leid, dass ich so spät komme.«


    »Aber die Preisverleihung…«, stottere ich. »Heute Abend in London. JessieJ und Adele. Deine Helden. Auf deiner Webseite steht, dass du dort sein wirst.«


    Rose’ Lächeln wird breiter. »Glaub nicht alles, was im Internet steht. Ich habe ihnen gesagt, ich schaffe es nicht.«


    Wir drängen uns um sie herum und wollen mehr hören. Wie war die Tournee? Wie ist sie hergekommen? Hat sie sich Ärger eingehandelt? Wird sie uns zusehen? Warum hat sie es nicht zu der Preisverleihung geschafft? Sogar Kylie wird dort sein. Die echte Kylie.


    Rose steht einfach nur da, grinst und lässt uns fragen, bis uns keine Fragen mehr einfallen.


    »Die Tournee war schön, aber das hier ist besser.«


    »Was? Besser als das Weiße Haus?«, schnaubt Jodie.


    »Natürlich. Es war echt aufregend dort, aber das hier… ist das Größte. Diesen Auftritt konnte ich mir doch nicht entgehen lassen. Ich wollte euch viel Glück wünschen.«


    »Und das Flugzeug hat nicht gereicht?«, fragt Jodie mit hochgezogener Augenbraue.


    »Nein. Nach reiflicher Überlegung kam ich zu dem Schluss, dass es nicht reicht.«


    »Und Linus war einverstanden?«, erkundige ich mich verwirrt.


    Rose beißt sich auf die Lippe. »Nein. Er hat es mir verboten. Er wollte ein Foto von mir neben Kylie.« Ich sehe den Trotz in ihrem Gesicht, aber auch einen Hauch von Nervosität.


    »Du bist sicher fix und fertig«, erklärt Nell fürsorglich, ohne darauf zu achten, dass wir nur noch fünf Minuten bis zum Auftritt haben. »Komm und setz dich erst mal.«


    Sie öffnet die Tür zu der einzigen Sitzgelegenheit, die wir haben, einer weißen Toilettenkabine. Nell klappt den Klodeckel zu und verkeilt die Tür, damit sie nicht zufällt. Rose kichert und setzt sich dankbar.


    »Also– als ich heute Morgen in der Limousine saß«, erzählt sie, »auf dem Weg vom Flughafen nach London, musste ich an den Doppeldecker denken. Ich habe nachgefragt, ob alles klappt, und mir vorgestellt, wie schön es sein muss, über die Felder und Hügel mit den Zelten und Wimpeln zu fliegen. Und plötzlich wurde mir klar, dass ich neidisch war. Auf das Flugzeug. Es war total verrückt. Ein Flugzeug darf hier bei euch sein und ich nicht.«


    Nell lacht. »Und dann?«


    »Und dann habe ich gedacht, was hat das alles für einen Sinn, wenn ich nicht tun kann, was mir wirklich wichtig ist? Also habe ich dem Fahrer einfach gesagt, er solle umdrehen und mich zum Bahnhof Reading bringen. Das war das Rebellischste, was ich je in meinem Leben getan habe.«


    »O Gott«, seufzt Jodie. »Dann hast du nicht gelebt.«


    »Doch, habe ich«, gibt Rose zurück und zieht ihrerseits die Braue hoch.


    Dann sieht sie sich um und grinst. Sie ist hier, müde, mit Jetlag und verfilzten Haaren und quatscht mit drei Mädchen in Glitzer, Pailletten und Federn, die mit einer Band von Topmusikern ein paar Hits singen werden. Ja, das ist das Leben. Auch wenn »Und dann habe ich mich zum Bahnhof Reading bringen lassen« wahrscheinlich nicht als der krasseste Fehltritt in die Rockgeschichte eingehen wird.


    »Singst du dann mit uns?«, fragt Nell.


    Rose’ Lächeln wird kleiner. Sie zögert.


    »Natürlich nur, wenn du nicht zu müde bist«, sagt Nell schnell.


    »Nein, das ist es nicht. Ich meine, wollt ihr mich dabeihaben? Es ist euer Auftritt.«


    Wir drei starren sie an.


    »Ja«, sage ich und spreche für uns alle. »Wir wollen dich dabeihaben.«


    »Was ist mit der Band? Ich habe nicht geprobt…«


    »Die können das«, versichere ich ihr. »Wir improvisieren. Das machen wir sowieso.«


    Am Ende rennen wir herum wie aufgescheuchte Hühner, retten ein Kleid aus Rose’ Koffer (das Kleid, das sie im Weißen Haus anhatte, es ist nur ein bisschen zerknittert), versuchen ihr Haar zu striegeln, scheitern dabei und verstecken es unter dem Hut mit der breiten Krempe. Wir reden mit der Band, die– keine Überraschung– nichts dagegen hat, wenn eine weltberühmte Tonkünstlerin mit einem Nummer-eins-Hit bei uns mitsingt, die gut im Improvisieren ist und die Jim Fisher sowieso ins Herz geschlossen hat.


    Inzwischen sind wir spät dran, aber dafür sind wir zu viert, ein letztes Mal. Und ja, es ist die Sache wert. Kylie in London wird es verschmerzen.


    Während Jodie ihre Gesangsübungen macht und Nell ihre Mutter anruft, um zu erzählen, was passiert ist, helfe ich Rose mit ihrem Kleid. Jede Minute klingelt ihr Telefon.


    »Das ist bestimmt Elsa.« Sie verdreht Jodie-mäßig die Augen und ignoriert das Klingeln.


    »Geht es dir gut?«, frage ich. »Wirklich?«


    Irgendwie ist es eine verrückte Frage, wenn man seiner Freundin gerade den Reißverschluss eines maßgeschneiderten schwarzen, mit silbernen Noten bestickten Samtabendkleids zumacht, aber ich muss es wissen. Ein von Elsa gemanagtes Leben kommt mir nicht gerade perfekt vor.


    »Ja«, sagt sie ernst. »Ich glaube schon. Mein Leben ist irgendwie unwirklich, aber die Musik ist echt. Dafür lohnt sich alles. Außerdem arbeitet Elsa bald für Roxanne Wills und ich bekomme eine total nette Assistentin, die Gitte heißt und auch auf Jazz steht. Aber ich vermisse dich. Ich vermisse dich schrecklich.«


    »Ich vermisse dich auch. Übrigens habe ich heute Dan getroffen. Er hat erzählt, dass ihr nicht…«


    »Nein. Und ihr auch nicht…?«


    »Nein.«


    Sie sieht mich an, dann lacht sie. »Ich dachte…«


    »Ich auch.«


    Eine Pause entsteht, während ich den Reißverschluss hochziehe.


    »Hör mal«, sagt Rose. »Da ist ein Produzent in Malibu.«


    »Was? Malibu in Kalifornien?«


    »Ja. Ich arbeite mit ihm an ein paar Songs für das Album. Er ist ein Genie. Du würdest ihn mögen. Willst du mich im Sommer nicht besuchen kommen, nur für ein paar Wochen? Vielleicht könnte deine Mutter mitkommen und für uns kochen. Du würdest viele Musiker kennenlernen. Wir würden an den Strand gehen und Musik machen und…«


    »Ja. Ja. Ja!«


    »Oh, Sasha! Danke.«


    Sie drückt mich an sich. Das schwarze Kleid aus dem Weißen Haus ist ziemlich stachelig. Ich nehme mir vor, daran zu denken, dass ich sie nicht zu oft umarme, wenn sie ihr Bühnenoutfit anhat.


    Ich male mir den Sommer aus, der vor uns liegt: Ich. Rose. Kalifornien. Musik. Der Strand. Und Songs. Ein ganzer Sommer, um Songs zu schreiben.


    Inzwischen wird die Backstage-Crew nervös und die Menge ruft nach Jim. Mum umarmt uns, dann führen uns die Securitys durch einen geheimen Gang auf die Bühne. Nell erinnert uns daran, dass es genau so ist wie in dem einen Taylor-Swift-Video. Sie hat Recht. Aber vielleicht gibt es eines Tages auch ein Rose-Ireland-Video, das so ähnlich ist.


    Diesmal halte ich die Augen offen. Von der Bühne sieht man Crakey Hill, in gelbes Sommerabendlicht getaucht. Fast das ganze Gelände ist voller Menschen. Hunderte und Aberhunderte. Und von Minute zu Minute wird es voller, die Lücken schließen sich und das Meer der Gesichter wird tiefer. Als die ersten Bandmitglieder die Bühne betreten, beginnt die Menge zu johlen.


    Die Menge ist wie ein Lebewesen– ein großes, entspanntes, kuscheliges Tier, das sich amüsiert. Bald wird die Menge bei »Sonnenbrille« mitgrölen und später im Takt von »Du kennst mich nicht« schunkeln. Eine Milliarde Geräte auf der ganzen Welt sind gut und schön, denke ich, aber tausend Leute, die lebendig vor dir stehen und mitsingen– das ist das Größte. Die Schmetterlinge in meinem Bauch, die den ganzen Tag sanft geflattert haben, fangen mit Aerobics an.


    In unseren Kostümen gehen wir an den Bühnenrand und Hunderte von Menschen jubeln. Als Rose hinter uns unangekündigt die Bühne betritt, drehen die Zuschauer durch.


    Jim Fisher kommt als Letzter heraus, in einem Goldlamé-Blazer und einem seiner alten Seidenhemden, das bis zum Bauchnabel aufgeknöpft ist und in dem er fast lächerlich und unheimlich cool wirkt. Die Menge rast.


    »Es ist schön, heute Abend hier zu sein«, sagt er und seine sexy Stimme füllt den Talkessel. Noch mehr Applaus und Jubel. »Wir haben heute eine lange Liste an Songs für euch, aber zuerst möchte ich euch ein paar Freunde vorstellen. Ich glaube, ihr wisst, wer heute da ist. Hier, für eine einzige Nacht vereint… die Manic Pixie Dream Girls!«


    Ich habe noch nie so viel glückliches Kreischen gehört. Und dann sehe ich in die Menge und fange fast mit zu kreischen an: In den ersten Reihen hat fast jeder eine Plastiksonnenbrille auf. Alberne, kitschige Sonnenbrillen wie die, die Rose letztes Jahr hier gekauft hat und die wir im Video aufgehabt haben. Manche der Zuschauer haben sich als Zimmermädchen verkleidet. Andere tragen Federboas und Paillettenshorts. Sie sind unseretwegen hier! Nicht nur wegen Jim, sondern auch wegen uns! Ich könnte gleich wieder anfangen zu heulen. Ich liebe die Leute, jeden Einzelnen von ihnen!


    Wir halten uns an den Händen und stehen zusammen vor der Menge. Ich drücke Rose’ Hand und sie drückt zurück. Jim ruft »Eins, zwei, drei« und stimmt die ersten Takte von »Sonnenbrille« an. Vor uns brodelt die Masse der glücklichen Gesichter. Und ich habe schon wieder das Gefühl zu fliegen.


    Ein letztes Mal treten wir an die Mikros und fangen zu singen an.
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    Kapitel1


    Hannah


    Grace stürzte so wild zu meiner Schlafzimmertür herein, dass sie fast vornüberfiel.


    »Freddie ist nicht in Frankreich«, verkündete sie triumphierend, während Tilly atemlos hinter ihr hergehechtet kam.


    Ich setzte mich im Bett auf, wo ich den ganzen Tag Videos von Faultierbabys angeschaut hatte und Anleitungen, wie man sich Smokey Eyes schminkt.


    »Seid ihr sicher?«, fragte ich.


    »Ja!«, brüllte Tilly und vollführte einen Siegestanz.


    »Aber ich hab ihn doch heute Morgen noch gestalkt«, sagte ich, »da war ein Bild von ihm, wie er wirklich und wahrhaftig vor dem Eiffelturm steht und sich ein Baguette wie einen Schnurrbart quer übers Gesicht hält. Also mehr Frankreich geht nicht, selbst wenn man sich noch so anstrengt.«


    »Ja, er war auch dort«, quiekte Tilly, »aber dann ist was ganz Unglaubliches passiert– bei ihm zu Hause wurde eingebrochen und sie mussten früher zurück.«


    »Was natürlich schlimm ist und so«, warf Grace pflichtschuldigst ein.


    »Ja, ja«, nickte Tilly ungeduldig. »Klar ist das schlimm, aber der springende Punkt ist, dass er heute Abend zu Stella kommt. Definitiv.«


    »Definitiv«, wiederholte Grace. »Und du kommst so was von zusammen mit ihm. Heute ist die Nacht der Nächte…« Sie zog die Nase kraus und grinste.


    Ich kickte meine Zudecke weg und schwang die Beine aus dem Bett. »Was? Nein… unmöglich… ich bin noch nicht bereit.«


    »Doch, klar bist du bereit«, flötete Grace. »Du bist zur richtigen Zeit am richtigen Ort und er ist der richtige Typ– definitiv.«


    »Nein, ich meine doch nicht emotional bereit. Das bin ich natürlich. Ich meine es ganz konkret– im buchstäblichen Sinn. Ich hab seit drei Tagen das Bett nicht verlassen. Ich seh total verwahrlost aus.«


    »Du siehst aus wie immer«, sagte Tilly.


    »Danke, Tilly, echt!«


    »Im Ernst, Hannah«, sagte Grace. »Du hast immer gesagt, dass du dich von Freddie entjungfern lassen willst. Und dass es noch nicht passiert ist, liegt doch nur daran, dass du die letzten vier Monate total im Prüfungsstress warst.«


    »Das Schicksal hat euch voneinander ferngehalten«, verkündete Tilly theatralisch.


    »Und jetzt bringt euch das Schicksal zusammen«, fügte Grace hinzu. »Hast du irgendwas zu essen da?«


    »Also bitte! Ich dachte, wir reden gerade über die Rolle des Schicksals in meinem Leben?«


    »Ja, aber ich hab Hunger– und mit leerem Magen kann ich nicht über das Schicksal philosophieren.«


    Ich fiel in mein Bett zurück. »Dann geht runter und schaut mal in der Küche nach. Mum versteckt die Kekse immer in der Mikrowelle.«


    Die beiden polterten die Treppe hinunter. Grace hatte Recht. Meine Jungfräulichkeit zu verlieren hatte ich auf die Zeit nach den Prüfungen verschoben. Obwohl »verlieren« ein absurder Ausdruck war– als könnte man sie jederzeit unter irgendeinem Papierstapel wiederfinden.


    Ich hatte immer davon geträumt, mich eines Tages von einem netten, sensiblen Jungen entjungfern zu lassen. Von jemandem, der mich verstand und echt cool war und der sich nicht darum kümmerte, was andere Leute von ihm dachten. Ein Typ mit lockigem, dunklem Haar und sonnengebräunter Haut, der fließend Italienisch sprach. Oder vielleicht Italiener war.


    Freddie Clemence war weder sensibel noch nett, noch Italiener. Und schon gar nicht meine große Liebe. Zum Glück, sonst wäre es schlecht um mich bestellt gewesen. Andererseits, wenn sich alle so lange an ihre Jungfräulichkeit klammern, bis der Richtige am Horizont auftaucht, dann würde es ja noch viel mehr Jungfrauen auf der Welt gegeben.


    Mein Hauptproblem war, dass ich es mit Jungs genauso machte wie mit Klamotten. Ich stellte mir immer ein Outfit vor, bevor ich shoppen ging, anstatt einfach abzuwarten, was es überhaupt in den Läden gab. Ich malte mir Szenarien aus, die nie in Erfüllung gingen. Ich träumte davon, dass bestimmte Typen sich in mich verliebten, die mich im wahren Leben nie anschauen würden. Aber in meinen Tagträumen war ich auch gar nicht ich selbst– die gute alte Hannah–, sondern eine Art Celebrity-Version von mir: sexy, selbstbewusst und glamourös. Ich stellte mir vor, dass ich auf Partys eingeladen war, auf denen alles wie geschmiert lief. Und wie ich dort der Liebe meines Lebens begegnete. Der Typ war natürlich total fasziniert von mir und flüsterte mir ins Ohr: »O Hannah– du bist so schön! Ich würde sterben für dich!«, oder so ähnlich. Dann Sex auf der Rückbank im Auto, wie in Titanic.


    In Wahrheit knutschte ich auf Partys in irgendeiner Ecke mit Freddie herum und wischte die Kotze der anderen weg, weil mir die Gastgeber immer so leidtaten.
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Rettet das Rose Ireland Special
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Zurlick im Rampenlicht
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Sternenhimmel
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Als ware alles so einfach






